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Entschädigungskonzept im Herbst
Finanzminister Androsch bereitet für den Herbst ein Entschä-

digungskonzept vor, mit dem alle Forderungen abgegolten wer-
den sollen, die von verschiedenen Gruppen an den Bund her-
angetragen werden. Dies meldete am 16. August „Die Presse".
Der Ministerrat hat bekanntlich schon im Vorjahr die Bildung
eines Ausschusses beschlossen, der ein Gesamtkonzept erstel-
len soll. Diesem Ausschuß gehören auch Vertreter politischer
Parteien (Dr. Gruber, Dr. Broesigke und Dr. Tüll) an, nicht aber
Vertreter der zu entschädigenden Gruppen. Diese erhielten al-
lerdings Gelegenheit, am Jahresbeginn den Umfang ihrer For-
derung dem Finanzministerium bekanntzugeben. Im Juli hat Fi-
nanzminster Androsch zu verstehen gegeben, daß mit der Fer-
tigstellung des Konzeptes in diesem Herbst zu rechnen sei. Er
hat es aber vermieden, darüber Auskunft zu geben, ob alle
Gruppen oder nur einige von ihnen zusätzliche Entschädigun-
gen erhalten sollen. „Die Presse" nennt sechs Kategorien von
Geschädigten:

• Die Heimatvertriebenen

Die Auslandsösterreicher
Die politisch Verfolgten
Die Rückstellungsgeschädigten
Die Spätheimkehrer
Die Bombengeschädigten.

Das österreichische Entschädigungskonzept ist eine wesent-
liche Voraussetzung für zusätzliche Leistungen der Bundesrepu-
blik Deutschland. Nach der Feststellung des deutsch-österrei-
chischen Schiedsgerichtes vom Jänner 1972, daß Osterreich das
Recht hat, weitere Ansprüche der Geschädigten zu vertreten,
sind Verhandlungen zwischen Wien und Bonn möglich. Die Ba-
sis für neue Verhandlungen ist die Höhe der österreichischen
Entschädigungen. Wenn Österreich etwa 40 bis 50 Millionen auf
den Tisch legen könnte, meint „Die Presse", wäre damit zu
rechnen,- daß Bonn etwa das Zehnfache dieser Summe bezah-
len würde — was wir allerdings nach unseren Erfahrungen be-
zweifeln.

Die Russen bleiben im Land!
Am Jahrestag des Oberfalls — Invasion und Euro-
päische Sicherheitskonferenz — Geistiges Biafra

Knapp vor dem vierten Jahrestag der
sowjetischen Besetzung deutete Partei-
chef Husak an, daß die sowjetischen Ein-
heiten, die seit 1968 „zeitweilig" in der
Tschechoslowakei stationiert worden sind,
dort bleiben werden. Es sei logisch, daß
jetzt und in Zukunft der Weg zur sozialisti-
schen Entwicklung der CSSR nur im Bünd-
nis mit der Sowjetunion verwirklicht wer-
den könne.

Zum Jahrestag der Invasion wurde in Prag eine
Aussteilung über die Tätigkeit der Rechtsoppor-
tunisten, Antisoziatisten und Konterrevolutionäre
in den Jahren 1968/69 eröffnet. Die Ausstellung
besteht aus Photos, Artikeln, vergrößerten Doku-
menten und großen Plakaten, auf denen die
Ideologen des Antikommunismus abgebildet
sind. Eines der Plakate zeigt den amerikanischen
Präsidentenberater Kissinger, der im Mai 1968 an
einer Konferenz in Marienbad teilgenommen ha-
ben soil, ein anderes den britischen Botschafter
in Prag, ein drittes den ehemaligen Prager Kor-
respondenten der „Frankfurter Allgemeinen
Zeitung" Razumowski. Sie sollen die Anstifter der
Konterrevolution gewesen sein, die unter Füh-
rung von Dubcek Anfang 1968 in die Wege ge-
leitet worden ist. Außer den tschechischen Kon-
terrevolutionären in der Führung Dubceks (in der
sich auch Husak befand!) werden ausländische
„Renegaten" der Öffentlichkeit vorgestellt, so der
französische Kommunist Garaudy und der öster-
reichische Kommunist Ernst Fischer, der für die
Invasion das Wort vom „Panzersozialismus" ge-
prägt hat.

In den Ostblockländern wurde der vierte Jah-
restag der Invasion mit Schweigen übergangen.
In der rumänischen Parteizeitung wurde an die-
sem Tag der Standpunkt wiederholt daß frem-
de Militärstützpunkte und die Anwesenheit aus-
ländischer Truppen mit dem Prinzip der natio-
nalen Souveränität unvereinbar sind.

Im Ausland haben 20 Tschechen, die während
und nach der Invasion emigrieren konnten, eine
Erklärung zum vierten Jahrestag der Invasion
veröffentlicht. In dieser Erklärung wird die Tsche-
choslowakei als geistiges Biafra bezeichnet. Die
sowjetische Intervention habe ein Regime zur
Macht gebracht, das das tschechische und das
slowakische Volk unterdrückt. Die großangelegte
Verfolgung der demokratisch und sozialistisch
denkenden Bürger, die von diesem Regime
durchgeführt wird, könne mit Recht als ein gei-
stiges Biafra bezeichnet werden. Die Sicherheit
und Zusammenarbeit in Europa kann keinen
dauerhaften Charakter haben, solange einigen
Völkern die Möglichkeit genommen wird, über
ihr Schicksal selbst zu entscheiden. Die Unter-
zeichneten forderten alle fortschrittlichen Men-
schen, alle demokratischen Parteien und Organi-

sationen, alle Persönlichkeiten, die im öffentli-
chen Leben stehen, auf, im Interesse der Ver-
minderung der Spannungen in Europa sofort fol-
gende Forderungen zu stellen: den sofortigen
Abzug aller sowjetischen Einheiten aus der
CSSR, Einstellung der politischen Verfolgung und

Sudetendeutsche Landsleute!
Osterreichische Freunde!

Wir rufen Euch auf, der gemeinsamen
Einladung der Stadt Klosterneuburg, so-
wie der Sudetendeutschen Landsmann-
schaft in Osterreich, zum diesjährigen
Heimattreffen in Klosterneuburg, am
Sonntag, dem 10. September 1972, be-
reitwillig und freudig Folge zu leisten. —
Die Kranzniederlegung im Gedenken an
alle unsere Toten in und außerhalb un-
serer alten Heimat, findet um 14 Uhr
am Sudetendeutschen Platz statt. *~ In
der Babenbergerhalle wird der Vorsit-
zende des Bundesvorstandes der SL
München Lm. Dr. Franz Böhm zu den
Versammelten sprechen. Er wird auch
die Ehrung verdienter Landsleute vor-
nehmen. — Die mit der Regelung der
immer noch offenen Vermögensfragen
beauftragten Abgeordneten Dr. Tassilo
Broesigke, Dr. Josef Gruber und Dr. Ste-
fan Tüll wurden eingeladen, ihre Mei-
nungen über den Stand und den weite-
ren Verlauf der Verhandlungen und eine
volle Intregration der Heimatvertriebe-
nen in Österreich zu äußern. — Ein Stück
Heimat wird uns die Sängerrunde der
Böhmerwäldler unter der Leitung ihres
Obmannes Dipl.-Ing. Kufner vermitteln.
— Auf Wiedersehen in Klosterneuburg
am kommenden Sonntag!

Für die
Sudetendeutsche Landsmannschaft in

Österreich
Dr. Emil Schembera

Bundesobmann
Dr. Oskar Ulbricht

Landesobmann für Wien, Nieder-
österreich und Burgenland

Freilassung aller politischen Häftlinge, Souverä-
nität, Gleichberechtigung und Nichteinmischung
für alle Staaten ohne Unterschied.

Unter den 20 Unterzeichnern befinden sich der
ehemalige Vorsitzende des Schriftstellerverban-
des Eduard Goldstücker, der ehemalige

Generaldirektor des Rundfunks Hejzlar, der
ehemalige Generaldirektor des Fernsehens Pe-
likan, der frühere stellvertretende Ministerpräsi-
dent Sik und der Schriftsteller Antonin Liehm.
Die Sozialistische Internationale gab eine Er-
klärung heraus, die auf die Besetzung der CSSR
im Zusammenhange mit der europäischen Sicher-
heitskonferenz hindeutete. „Seither haben die
Sowjetunion und Polen mit der Bundesrepublik
Deutschland einen Gewaltverzichtsvertrag abge-
schlossen. Die Einberufung einer europäischen
Sicherheitskonferenz, auf der der Gewaltverzicht
beschlossen werden soll, steht bevor. Dennoch
ist die CSSR immer militärisch besetzt, weil die
durch die kommunistische Besatzungsmacht ab-
gesetzte seinerzeitige Führung der KPC vor vier
Jahren unter großer Zustimmung der werktätigen
Bevölkerung beschlossen hatte, anstelle des alle
Freiheitsbewegungen mit Gewalt unterdrücken-
den bürokratischen Kommunismus ein die
menschliche Freiheit bewahrendes System zu
schaffen. In den vier Jahren der Besetzung und
der Unterwerfung des tschechoslowakischen
Volkes werden noch immer Kommunisten wegen
ihrer Bemühungen um einen menschlichen Kom-
munismus verfolgt und eingekerkert.

Spalter - Organisation
In Frankfurt am Main hat sich eine neue Ver-

triebenen-Organisation vorgestellt, die sich Zen-
tralverband der Mittel- und Ostdeutschen (ZMO)
nennt. Der Verband ist gegen den Bund deut-
scher Vertriebener und gegen die Landsmann-
schaften gerichtet und stellt den Versuch dar,
die Stimmen der Vertriebenen bei den kommen-
den Wahlen für die SPD-FDP-Koalition zu ge-
winnen. Daher treten der sozialdemokratische
Abgeordnete Prof. Slotta und der FDP-Abgeord-
nete Hans Schmidt als Sprecher der neuen Or-
ganisation auf. Sie werfen den bestehenden Ver-
triebenen-Organisatipnen und den Landsmann-
schaften eine parteiliche Schlagseite zugunsten
der CDU/CSU und gegen die beiden anderen
Parteien vor. Diese Parteilichkeit sieht man in
der Ablehnung der Ostpolitik der Koalitionsre-
gierung. Die neue Organisation behauptet, daß
die Mehrzahl der Vertriebenen nicht mehr bereit
sei, den Weg der Traditionsverbände mitzuge-
hen. Die Teilnahme an den Treffen der Lands-
mannschaften und an den Protestkundgebungen
des BdV spricht freilich eine andere Sprache. Die
ZMO will die Ostpolitik unterstützen. Damit ¡st
zugegeben, daß sie sich erst recht parteipolitisch
unterordnen will. Bei der Pressekonferenz in
Frankfurt konnte die ZMO keine Zahlen über ih-
re Anhängerschaft nennen. Die einzige Zahl
wurde vom FDP-Abgeordneten Schmidt genannt,
als er sagte, daß sein Zentralverband am 5. Ok-
tober 1971 in Mainz gegründet worden ist und
etwa tausend Mitglieder zählt.

Laue Hilfe für Tschechoslowakei
Ostblockkonferenz engagierte sich nicht besonders für die Annullierung des Münchner Abkommens

Bei der Konferenz kommunistischer Par-
teiführer auf der Krim hat die Tschechoslo-
wakei es erreicht, daß neben den Fragen
der Entspannung auch ihre Sorge um das
Münchner Abkommen besprochen wurde.
Man sagte Husak, daß die Annullierung des
Münchner Abkommens als ein wichtiger
Beitrag zur Entspannung in Europa aner-
kannt werde. Husak legte dies in einem
Bericht an das Präsidium des Zentralkomi-
tees als eine eindeutige Unterstützung der
tschechischen Forderung aus. Aber ganz so
scheint es nicht gewesen zu sein, weil die
Sowjetunion wie auch Polen und die DDR,
die mit der Bundesrepublik ihre Verträge
bereits abgeschlossen haben oder in Ver-
handlungen darüber stehen, zunächst ihre
Schäfchen ins Trockene zu bringen wün-
schen. Daher gab es Mitte August den Be-
such des polnischen Ministerpräsidenten in
Prag. Die Polen willfahrten dem tschechi-

schen Wunsch und nahmen in das Kom-
munique wiederum die Passage auf, daß
eine Annullierung des Münchner Abkom-
mens im Sinne der Entspannung wün-
schenswert wäre, abgeschlossen wurde
aber nur ein Protokoll über die wirtschaft-
liche Zusammenarbeit, das besonders des-
wegen notwendig geworden ¡st, weil 250.000
Polen in der Tschechoslowakei arbeiten.

Die Tschechoslowakei mußte daraufhin
wieder umschalten und sich direkt an die
Bundesrepublik wenden. Das geschah in
der üblichen Form der Beschuldigungen.
Man beschuldigt die Sudetendeutschen, daß
sie es gewesen wären, die ein Eingehen
der Bundesregierung auf das „weitgehende
Entgegenkommen" verhindert hätten, indem
sie auf die Bundesregierung einen Druck
ausübten. Namentlich wurde dabei der Vor-
sitzende der Seliger-Gemeinde, Hasenöhrl,
erwähnt, wobei freilich das Mißgeschick

passierte, daß man ihn, den gewesenen
Dachauer Schutzhäftling, zum Henlein-Mann
stempelte. In die Beschuldigungen streute
man die Einladung an die Bundesrepublik
ein, die Verhandlungen wieder aufzuneh-
men. Außenminister Chnoupek war so hoff-
nungsvoll zu meinen, daß eine Vereinba-
rung noch vor den Neuwahlen Zustande-
kommen könnte.

Wenn die CSSR das will, wird sie sich
freilich eine andere Formel einfallen lassen
müssen als „Ungültigkeitserklärung von al-
lem Anfang an und mit allen Folgen".
Denn gerade in der Vorwahlzeit kann die
Bundesregierung nicht darauf eingehen.
Der Sprecher der Bundesregierung, Staats-
sekretär Ahlers, bekräftigte das noch am
9. August: „Die Bundesregierung ist nicht
in der Lage, das Münchner Abkommen als
ungültig von Anfang an zu erklären."

Ist der Ofen aus?

Von GUSTAV PUTZ

Auf der Tagung einer Volksdeutschen
Landsmannschaft sagte vor einiger Zeit ein
Redner: „Der Ofen ist aus". Was er damit
meinte, erklärte er seiner landsmannschaft-
lichen Zeitung, dem „Neuland": „Die
Landsleute stellen kaum noch Anfragen
oder Forderungen an die Landsmannschaft
als Organisation. Das ist für mich ein Zei-
chen, daß der Landsmann genau weiß, daß
wir für die Probleme, die ihn heute bewe-
gen, nicht mehr zuständig sind. Wir sind
für ihn von sekundärer Bedeutung. Die
Kontaktbereitschaft wird von Jahr zu Jahr
fragwürdiger, und unser Einfluß auf die
Gruppe ist so weit geschrumpft, daß man,
ohne Pessimist zu sein, sagen kann: Der
Ofen ist ziemlich aus."

Was dieser donauschwäbische Schick-
salsgenosse sagte, drückt vermutlich das-
selbe aus, was sich auch bei uns mancher
Obmann und Funktionär denkt, wenn sei-
nen Bemühungen, seine Schar zusammen-
zuhalten, mitunter geringer Erfolg beschie-
den ist. Ach, gewiß, wenn irgendeine neue
Aktion auf dem Gebiet der Entschädigung
gestartet wird, etwa jetzt im Zusammen-
hang mit dem österreichisch-deutschen So-
zialabkommen, da haben sich die Funktio-
näre über Mangel an Anfragen nicht zu be-
klagen — und wenn es gar zu einer neuen
Entschädigung kommen sollte, wird sich
sicherlich der Parteienverkehr beleben und
die Funktionäre werden genug zu tun ha-
ben. Wäre aber der Ofen wirklich aus, wenn
all die materiellen Sorgen und Wünsche be-
friedigt wären — gäbe es darüber hinaus
nichts mehr, was uns zusammenhielte?

Der Donauschwabe, der das Wort vom
„Ofen aus" gesprochen hat, gehört meines
Wissens dem Lebensalter an, das man
noch als Vollkraft bezeichnen kann. Die
meisten Funktionäre der Landsmannschaft
sind um ein gutes Stück darüber hinaus.
Auch unter den Mitgliedern ist die Alters-
pyramide oben am breitesten. Diese älte-
ren Menschen, die doch einen guten Teil
ihres Lebens in der alten Heimat verbracht
haben, verbindet die Erinnerung an vergan-
gene Zeiten, verblichene Menschen und
verlorene Gegenden. Sie gehören daher
auch zu den treuesten Besuchern der Ver-
anstaltungen, ob diese nun in kleinem oder
in großem Rahmen gehalten werden. Die
mittlere Generation, die mehr als die Hälf-
te des Lebens hier in Österreich lebt, läßt
schon aus. Sie wurde durch den Kampf um
eine neue Existenz so sehr in andere Be-
ziehungen eingezwängt, daß die Beziehung
zu Menschen derselben Heimat darunter
litt. Sie ist auch durch keine materiellen In-
teressen an der Mitgliedschaft in der Lands-
mannschaft interessiert. Sie hat sich mit
dem Schicksal der Vertreibung, das sie in
¡ungen Jahren traf, abgefunden, zumal
dann, wenn sie hier bessere Lebensum-
stände gefunden hat als daheim. Und die
ganz Jungen, die hier geboren sind, nichts
von der Heimat ihrer Eltern gesehen haben,
finden die österreichische Heimat auf je-
den Fall so reizvoll und so blutlebendig,
daß für sie die alte Heimat eine Schimäre
bleiben muß.

Aber wir müßten ihr (und nicht nur ihr)
begreiflich machen, daß mit der Vertrei-
bung viel mehr bewirkt wurde als die Um-
pflanzung von einigen Millionen Menschen
in ein anderes Erdreich, indem sie sogar
besser gedeihen können als dort, woher
sie kommen. Das Furchtbare und Fortwir-
kende an dem Geschehen ist, daß in einem
großen Teil Europas die mühsam erkämpf-
ten menschlichen Freiheiten ausgelöscht
worden sind, daß ein Herd der Unfreiheit
entstanden ist, der die Gefahr in sich birgt,
sich weiter über Europa auszubreiten. Wir
müssen uns (und unserer Jugend) vor Au-
gen führen, daß die Taktik Moskaus nicht
nur die Amerikaner und Engländer über-
rumpelt hat, die ihnen willig den gesamten
Balkan, Polen, die Tschechoslowakei und
einen großen Teil Deutschlands ausgelie-
fert haben. Sie blendet mit dem Schlagwort
Entspannung auch die noch freien Staaten
Europas, vor allem die Bundesrepublik, mit
dem Ziele, die Grenzen ihrer Macht und
damit die Grenzen der Unfreiheit auszuwei-
ten. Mit welcher Frechheit verlangt man -
nach dem Abschluß der Verträge von Mos-
kau und Warschau — heute schon, daß in
Deutschland die Freiheit der Meinungsäu-
ßerung den Vertriebenen abgesprochen
werde! Kommt man dieser Forderung nach,
dann wird die Verfolgung aller jener ver-
langt werden, die ein Wort gegen den
Kommunismus an sich zu sagen wagen. Mit
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welcher Unverschämtheit versucht man
auch Österreich gegenüber, der selbstge-
wählten Neutralität die Deutung zu geben,
daß wir uns nicht einmal auf wirtschaftli-
chem Gebiete unsere Partner aussuchen
dürfen!

Wir müßten doch ganz vernagelt sein,
wenn wir diesen Hintergrund der Weltge-
schichte, wie sie sich seit 1945 abspielt,
nicht sähen. Wenn auch die „heiligsten Gü-
ter der Nation" heute anscheinend nur
noch in Autos, Bungalows und anderen
Symbolen des Wohlstandes zu liegen schei-
nen, so sind auch diese „heiligen Güter"
in Gefahr, wenn dem Ausdehnungsbestre-
ben des Kommunismus kein Widerstand
entgegengesetzt wird. In den Ländern des
Ostblocks wird es dem Bürger ja gezeigt,
wie hinfällig solche Güter sind und wie
rasch sie im Rachen des Molochs Staat
verschwinden.

Das Schicksal der Vertriebenen markierte
den Beginn der Vernichtung der sogenann-
ten „heilen Welt", wie sie im Plan des Kom-
munismus beschlossen ist. Indem die Welt,
die sogenannte „freie" Welt diesen Schlag
gegen das Recht billigte, hat sie die Selbst-
bedrohung heraufbeschworen. Darum hät-
ten die Vertriebenen das erste Recht —

Vatikan verteidigt sich
Keine Anerkennung der Grenzen, nur Konsequenz aus der deutschen Ostpolitik — wenig Hoffnung auf eine Seelsorge für

Deutsche in Polen

Der Apostolische Nuntius in Deutschland, Erz-
bischof Konrad Baiile, hat auf die Protestschrei-
ben der Heimatvertriebenen wegen der vom Vati-
kan verfügten Neuordnung der Bistumsgrenzen
in den Gebieten jenseits von Oder und Neiße
mehreren Vertriebenenorganisationen geantwor-
tet und dabei vor allem auf die durch die Neu-
regelung erfolgte „stärkere Position" von Diöze-
sanbischöfen gegenüber der früheren „schwäche-
ren Stellung" von apostolischen Administratoren
in den Gebieten jenseits von Oder und Neiße
hingewiesen. Viele besorgte polnische Katholiken
hätten den „berechtigten" Wunsch geäußert, so
bald wie möglich eine kirchenrechtlich wohlge-
ordnete Diözesanorganisation zu erhalten, die
selbst „im Fall größerer Schwierigkeiten" der
Kirche einen besseren Schutz bieten könne.

Nachdrücklich weist der Nuntius Auffassungen
zurück, wonach die Errichtung der neuen Diöze-

deutet nach den Worten des Nuntius die Neu-
regelung der Bistumsgrenzen jedoch keineswegs.
Die Kirche habe in dem klaren Bewußtsein ge-
handelt, daß ihre Seelsorge für die dort lebenden
Gläubigen bestimmt sei, nicht aber, um den poli-
tischen Machten, die die Verantwortung für die
Vertreibung trügen, einen Dienst zu erweisen.

Die Notwendigkeit einer angemessenen reli-
giösen Betreuung der in den Oder-Neiße-Gebie-
ten zurückgebliebenen deutschsprachigen Katho-
liken in der Muttersprache wird in dem Schrei-
ben ausdrücklich unterstrichen. Nach Ansicht des
Nuntius muß jedoch damit gerechnet werden, daß

die Verwirklichung dieser Aufgabe „nicht ohne
Überwindung von Schwierigkeiten" zu erreichen
sei. Hinsichtlich der von den deutschen Heimat-
vertriebenen geforderten Intensivierung ihrer
eigenen spezifischen Seelsorge wird in dem Brief
vermerkt, daß nach den Worten von Kardinal Ju-
lius Döpfner, München, die Deutsche Bischofs-
konferenz „gerade jetzt die berechtigten Anliegen
der Heimatvertriebenen fördern wird". Abschlie-
ßend betonte der Nuntius, die dargelegten Erwä-
gungen beabsichtigten „in keiner Weise", die An-
liegen der Heimatvertriebenen zu bagatellisieren
oder ihrem tiefempfundenen Schmerz die Berech-
tigung abzusprechen.

Egerer Stadtwald tschechischer Besitz
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sen auf die Ernennung der Bischöfe einer „poli-
tischen Anerkennung" der Oder-Neiße-Grenze
gleichkomme. Der Vatikan habe sich zu den „ im
Dienst der Seelsorge" getroffenen kirchenrecht-
lichen Maßnahmen erst dann entschieden, nach-
dem die Grenzlinie an der Oder-Neiße von den
beteiligten Staaten als unverletzlich erklärt wor-
den sei und die Bundesrepublik klargestellt habe,
daß die genannten Gebiete nach dem Inkrafttre-
ten des Warschauer Vertrages nicht mehr als In-
land gelten. Sollte allerdings der endgültige Frie-
densvertrag Änderungen der gegenwärtigen
Grenzlinie herbeiführen, wäre eine entsprechende
Anpassung der Diözesangrenzen eine „Selbstver-
ständlichkeit", heißt es in dem Schreiben. Eine
Änderung der Einstellung des Vatikans zu den
Vertreibungen von Völkern aus ihrer Heimat be-

Das Oberste Landesgericht in Bayern hat in
einem Urteil festgestellt, daß die Stadt Cheb über
die Waldgrundstücke verfügen kann, die von Eger
zwischen den Jahren 1888 bis 1920 auf bayeri-
schem Gebiet erworben worden sind. Bisher war
der Egerer Stadtwald auf bayerischem Boden
vom Bund treuhänderisch verwaltet worden. Der
Wald liegt im Landkreis Tirschenreuth und ist
etwa 634 Hektar groß. Eger nützte den Wald
forstwirtschaftlich und als Quellenwassereinzugs-
gebiet für seine Trinkwasserversorgung. Im
Grundbuch' ist die Stadt Eger als Eigentümer
eingetragen. Nach der Vertreibung der Deut-
schen, die etwa 90 Prozent der Egerer
Bevölkerung ausmachten, gründeten vertriebene
Egerer eine „Fortsetzungskörperschaft Egerer
Bürger" und erhoben Eigentumsansprüche.
Sie drangen damit aber nicht durch, weil
sich das Gericht schon im Jahre 1959 auf den
Standpunkt stellte, daß die Stadt Eger als
Rechtsperson in der nunmehr tschechischen
Stadt fortbestehe.

Im Jahre 1963 aber lehnte es anläßlich eines
Verkaufes von einem Teilstück das Amtsgericht
Waldsassen und das Landgericht Weiden ab, der
heutigen Stadt Cheb, das Verfügungsrecht zuzu-
erkennen. Die Stadt Cheb ging zur obersten In-
stanz und gewann, aber der Deutsche Bundestag
stellte im Jahre 1965 das Waldgrundstück unter
treuhänderische Verwaltung des Bundes.

Mannhafte Erklärung der
Kirchenvertreter

Die Tschechen versuchten nun einen anderen
Weg. Sie nahmen einen Kredit auf und wollten
damit den Egerer Stadtwald belasten. Bei den
unteren Instanzen ging das nicht durch, wohl
aber nach nun sieben Jahren Prozeßdauer beim
Obersten Landesgericht in München. Dieses
stellte fest: Die Stadt Cheb ist mit der im Grund-
buch eingetragenen Stadt Eger identisch. Und
fügte hinzu, daß die Stadt Cheb für Maßnahmen
der CSSR gegenüber den Sudetendeutschen
nicht verantwortlich zu machen sei.

Daß der Egerer Stadtwald zu einer Zeit er-
worben wurde, als die Stadt Eger nahezu aus-
schließlich von Deutschen bewohnt war und von
Deutschen ihre Einkünfte bezog, und daß diese
Deutschen oder ihre Nachfahren widerrechtlich
aus ihrer Stadt vertrieben worden sind, um diese
Kleinigkeit kümmerten sich die Paragraphenrei-
ter beim Obersten bayerischen Landesgericht
nicht.

Beweise für München
Der dänische Politiker und Wissenschaftler

Povl Skadegard, hat in einem Beitrag in den in
Schweden erscheinenden „Blättern der sudeten-
deutschen Sozialdemokraten" darauf hingewie-
sen, daß in der Tschechoslowakei 1945, nach
Kriegsende, eine Reihe von Verfügungen erlas-
sen worden sind, die sich auf die Gültigkeit des
Münchner Abkommens stützen und dieses vor-

und die Pflicht - , Mahner zu sein. Der
Ofen kann einfach nicht aus sein, solange
der heiße kommunistische Hauch über Eu-
ropa und der Welt, liegt , , f

Dieses Wochenende versammeln wir uns
wieder zu unserem jährlichen Treffen in
Klosterneuburg. Es dient gewiß auch der
Geselligkeit und dem frohen Beisammen-
sein. Aber in dieses Treffen, und in jedes,
auch das kleinste Treffen von Landsleuten
muß der Gedanke von der Gefahr für die
freie Welt hineingetragen werden, eine Ge-
fahr, die sichtbar größer wird. Wir können
uns nicht damit begnügen, bei unseren Zu-
sammenkünften bloß irgendein „Programm"
abzuwickeln, damit halt etwas getan sei,
um die Versammelten zu unterhalten. Die
politische Entwicklung, wie wir sie erleben
müssen, bietet immer aktuellen Stoff für
einen kurzen gedanklichen Hinweis auf das
Wesentliche.

Auf daß der Ofen nicht aus sei!

Personalien
EDMUND ROCKER, der seinerzeitige Finanz-

referent der Sudetendeutschen Landsmannschaft
In München, ist am 28. August gestorben. Er war
von der Gründung an Mitarbeiter der Lands-
mannschaft, Mitglied des Bundesvorstandes und
der Bundesversammlung. Er war auch Vorsitzer
des Egerer Landtages und des Landschaftsrates
Egerland sowie Stiftungsrat der Rudolf-Lodgman-
Stiftung.

ensionisten
Seniorenkarte für die Bundesbahnen
Ab 1. September sind wieder Fahrpreisermäßi-

gungen von 50 Prozent für Senioren (Männer ab
65, Frauen ab 60 Jahren) bewilligt. Für diese Er-
mäßigung muß man sich eine Seniorenkarte beim
Bundesbahnschalter lösen. Besitzer von alten
Seniorenkarten müssen eine Wertmarke für 1972/
1973 kaufen. Es gibt zwei Stufen: die Wertmarke
zu 200 S und zu 50 S. Mit der Seniorenkarte zu
200 S kann man an allen Tagen des Jahres in
der 1. oder 2. Wagenklasse ermäßigt fahren.
Man kann alle Züge benützen — ausgenommen
einige wenige beschränkt benutzbare; mit der
50-S-Marke darf man an allen Tagen Personen-
und Eilzüge, von Montag bis Donnerstag — wenn
kein Feiertag ist — auch Schnellzüge benützen.
Für 50-S-Karten-lnhaber gibt es aber zu Weih-
nachten, Ostern und Pfingsten keine Fahrpreis-
ermäßigung. Die Seniorenkarten gelten bis zum
30. Juni 1973.

Ausgleichs- und Ergänzungszulagen-Empfän-
ger und Dauerbefürsorgte bekommen die 50-S-
Marke kostenlos, nicht aber die 200-S-Marke.
Außer der Seniorenkarte muß man auch einen
amtlichen Lichtbildausweis mit Geburtsdaten vor-
weisen können.

Die Ermäßigung auf den Kraftfahrlinien ist mit
dem 3. September 1972 abgelaufen.

Auf ihrer Herbstkonferenz in Königstein haben
die Vertriebenen-Seelsorger der Diözesen in der
Bundesrepublik in Gemeinschaft mit dem Beauf-
tragten der Bischofskonferenz für die Vertriebe-
nen- und Aussiedferseelsorge, Bischof Janssen
von Hildesheim, dem Weihbischof Dr. Kinder-
mann in Königstein, und den Ostordinarien und
Visitatoren der Ostdiözesen (Ermland, Breslau,
Danzig, Schneidemühl, Glatz, Branitz) folgende
Erklärung abgegeben :

1. Die Verpflichtung zur Wiedergutmachung
von Unrecht und zur Aussöhnung der Völker ist
allen Christen aufgegeben. Als Seelsorger unter
den Heimatvertriebenen haben wir dieser Auf-
gabe in besonderer Weise zu dienen.

Wir halten es daher für unsere Pflicht, auch zu
den Verträgen Stellung zu nehmen, die unser
Verhältnis zu unseren östlichen und südöstlichen
Nachbarn regeln sollen.

Entschieden müssen wir es ablehnen, wenn
solche Verträge als Wiedergutmachung des un-
ter Hitler geschehenen Unrechts begründet und
gewertet werden.

Die Wiedergutmachung, die berechtigterweise
für das Unrecht der Hitlerzeit gefordert werden
kann, hat eine unübersteigbare Grenze in den
Menschenrechten jener Deutschen, die keinerlei
unmittelbare Schuld an Jenem Unrecht haben.

Die Vertreibung der Deutschen stellt aber eine
millionenfache Verletzung der Menschenrechte
dar. Und niemand kann den dadurch geschaffe-
nen Unrechtszustand als berechtigte Wiedergut-
machung für das den Polen oder Tschechen an-
getane Unrecht bezeichnen.

2. Die Aussöhnung zweier Völker kann nur
Zustandekommen, wenn das ganze zwischen
ihnen liegende Unrecht von b e i d e n Seiten
anerkannt wird und der Wille zur Wiedergutma-
chung auf beiden Seiten vorhanden ist

In Erschütterung und Scham verurteilen wir
auf das schärfste das furchtbare Unrecht, das
zur Zeit des Nationalsoziaiismus auch den Völ-
kern im Osten Europas angetan worden ist.

Deshalb dürfen wir auch erwarten, daS die
Vertreibung der Deutschen aus ihrer Heimat
nicht mehr länger als historisch oder moralisch
gerechtfertigt, verteidigt oder totgeschwiegen
wird.

Wir sind uns bewußt, daß die Wiedergutma-
chung des den Polen unter Hitler angetanen
Unrechts noch nicht endgültig abgeschlossen ist.
Wir müssen aber auch darauf hinweisen, daß das
Unrecht der Vertreibung durch das Festlegen
von Grenzen oder durch einen den Vertriebenen
abverlangten Verzicht nicht beseitigt und die
Pflicht zu einer zumutbaren Wiedergutmachung
dieses Unrechts nicht ausgelöscht werden kann.
3. Das große Zeugnis christlicher Versöhnungs-
bereitschaft, das polnische Bischöfe mit ihren
Gläubigen in Tschenstochau mit dem Ruf: „Wir
vergeben und bitten um Vergebung!" abgelegt
haben, machen wir uns ausdrücklich zu eigen.

Der Beitrag der deutschen Vertriebenen zur
deutsch-polnischen Aussöhnung liegt darin,
daß sie jenen verzeihen, die ihnen Unrecht ge-
tan haben;

daß sie sich ber der grundsätzlichen Verteidi-
gung ihres Rechts auf die Heimat frei halten

von Verbitterung, Abneigung und Gedanken
der Vergeltung;
daß sie dabei die Menschenrechte der in der
Heimat siedelnden Polen und die berechtig-
ten Interessen des polnischen Volkes an freier
Existenz und angemessener Entfaltung be-
rücksichtigen;
daß sie unter Ablehnung jeder Gewaltpolitik
auch zu einem Ausgleich mit den Polen bereit
sind, der von beiden Seiten als gerecht ange-
sehen werden kann.
4. Massenvertreibungen aus nationalen, rassi-

schen oder religiösen Gründen stehen im Gegen-
satz zu Moral und Völkerrecht und sind unge-
rechte staatliche Machtpolitik. Mit der Ost-West-
Verschiebung des polnischen Staates wurden die
Menschenrechte von zwei Millionen Polen, einer
Million Ukrainer und neun Millionen Deutschen
einer ungerechten nationalistischen Politik ge-
opfert

Die Sicherung des Rechts auf die Heimat ist
ein Anliegen, das die ganze Welt angeht.

Großes Teppichlager, Möbelstoffe,
Vorhänge, moderne Polstermöbel,
Fremdenzimmer, Gartenmöbel
Alleinverkauf: String-Wandmöbel

Möbel-Klinge
Klagenfurt, 8.-Mai-Straße 28-30, Tel. 82775

Fachmännische Beratung
unverbindlich

aussetzen. Deswegen seien alle Erörterungen
darüber, ob dieses Abkommen ex tune ungültig
sei, uninteressant und müßig. Denn eine Ungül-
tigkeit von Anfang an würde automatisch auch
die erwähnten Verfügungen außer Kraft setzen,
wie z. B. das Dekret des Präsidenten der tsche-
choslowakischen Republik, Dr. Benes, vom
2. August 1945 über die Staatsangehörigkeit der
Sudetendeutschen und das Dekret vom 25. Ok-
tober 1945 über die „Enteignung des feindlichen
Vermögens", die sich ausdrücklich auf Artikel
des Münchner Abkommens beziehen.

Unsere Verluste: 19 Mrd. Dollar
Zwischen Österreich und der CSSR laufen seit

Jahren Vermögensverhandlungen zur Entschä-
digung von Sudetendeutschen, die aus ihrer Hei-
mat vertrieben wurden und ihr gesamtes Vermö-
gen zurücklassen mußten, in diesem Zusammen-
hang ist eine Untersuchung des Sudetendeut-
schen Rates in München interessant, die sich mit
dem Nationalvermögen der Sudetendeutschen
befaßt.

Als Sudetengebiet sind jene Gebietsteile der
Tschechoslowakischen Republik anzusehen, die
auf Grund des Notenwechsels zwischen der bri-
tischen und französischen Regierung einerseits
und der tschechischen Regierung andererseits
vom 21. und 22. September 1938 und des darauf-
folgenden Münchner Abkommens vom 30. Sep-
tember 1938 an das Deutsche Reich abgetreten
wurden. Dieses Gebiet umfaßte 28.643 qkm mit
einer deutschen Bevölkerung von 3,405.168 (laut
Volkszählung vom 17. Mai 1939). Dazu kommen
261.524 Sudetendeutsche, die in den deutschen
Sprachinseln lebten und für die Staatszugehörig-
keit zum Deutschen Reich optierten (Stand vom
1. Oktober 1940). Insgesamt betrug also die su-
detendeutsche Bevölkerung 3,666.692 Personen.

Von der Gesamtfläche der abgetretenen Ge-
biete wurden 16.796 qkm landwirtschaftlich und
9973 qkm forstwirtschaftlich genutzt. Es existier-
ten 236.818 gewerbliche und Industriebetriebe
mit 1,037.355 Beschäftigten. Die Zahl der Ge-
meinden betrug 3710 mit 1,070.376 Haushaltun-
gen. Nach Angaben der Prager Wirtschaftshoch-
schule von 1938 machte das sudetendeutsche In-
dustriepotential 40% des gesamtstaatlichen Po-
tentials (bei einem sudetendeutschen Bevölke-
rungsanteil von 22,53%) aus. 60% des tschecho-
slowakischen Bergbaues, 62% der Textilindustrie
und 74% der Glasindustrie lagen Im Sudetenge-
biet, in diesem Gebiet existieren auch die Uran-
bergwerke St. Joachimstal und Schlaggenwald, die
heute zusammen mit einigen anderen Uranvor-
kommen des Sudetengebietes (z. B. bei Trauten-
au) von der Sowjetunion exklusiv ausgebeutet
werden und zu den ergiebigsten in ganz Eura-
sien zuzüglich der beiden amerikanischen Kon-
tinente gehören.

Eine Erfassung des sudetendeutschen Natio-
nalvermögens ist erstmals 1947 von der „Arbeits-
gemeinschaft zur Wahrung sudetendeutscher In-
teressen", der Vorgängerin des „Sudetendeut-
schen Rates" Im Auftrag und mit Unterstützung
der Bayerischen Staatsregierung in Angriff ge-
nommen worden. Sie wurde von einem Experten-
gremium erarbeitet, das sich aus Angehörigen
der erwähnten Arbeitsgemeinschaft der „Wirt-
schaftshilfe" und des „Hauptausschusses der
Flüchtlinge und Ausgewiesenen in Bayern" un-
ter Federführung von Alfons Widmann zusam-
mensetzte. Die Höhe des Verlustes an sudeten-
deutschem Nationalvermögen wurde mit 19 Milli-
arden US-Dollar angegeben. Ende der fünfziger
Jahre beauftragte der Sudetendeutsche Rat nam-
hafte Wirtschaftsexperten, unter Leitung des be-
kannten Wirtschaftsjournalisten Walter Wannen-
macher, die zehn Jahre zuvor errechneten Zahlen
erneut zu überprüfen. Diese Überprüfung ergab
die annähernde Richtigkeit der 1947 festgestell-
ten 19 Milliarden US-Dollar.

Über die individuellen Vermögensverluste der
Sudetendeutschen, die durch die Vertreibung so-
wie die Enteignung des gesamten beweglichen
und unbeweglichen Vermögens entstanden sind,
liegen bisher keine genauen Zahlen vor. 1967
wurde auf Grund eines Beschlusses des Deut-
schen Bundestages unter der Federführung des
Bautenministers für Finanzen eine Kommission
zur Errechnung der Vermögensverluste der ver-
triebenen Deutschen eingesetzt

Die bisherigen Unterlagen können nur bedingt
für eine Wertberechnung des individuellen su-
detendeutschen Vermögens herangezogen wer-
den, da sie sich auf von den Ausgleichsbehör-
den errechnete Ersatzeinheitswerte stützen und
weil auch im Höchstfalle nur 75 Prozent des Per-
sonenkreises der Schadensberechtigten erfaßt
sind. Nicht berücksichtigt sind in der DDR, in
Osterreich und im Ausland lebende Sudetendeut-
sche. Keine Berücksichtigung erfährt auch der
Verkehrswert sowie Patente, Herstellungsrezepte,
Lizenzen, der sog. Good-Will der Betriebe usw.
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Maseryks Erbe: Ende des Humanismus
Zum 35. Todestage des Gründers und ersten Präsidenten der Tschechoslowakei

Wie die Zeiten vergehen! Es ist jetzt gerade
35 Jahre her, daß der Staatsmann und Denker
auf dem Ptager Hradschin auf einem früher habs-
burgischen Jagdschloß unweit Prags verschied
und sein Famulus Edward Benesch seine Amts-
nachfolge antrat. Es steht fest, daß mit Masaryk
alle seine humanitären Ideale auch zu Grabe
getragen worden sind, nicht zuletzt seine bei den
Friedensverhandlungen in St. Germain so oft be-
tonten Pläne, daß die Tschechoslowakei eine
„zweite Schweiz" im Herzen Europas werden
wird.

Es stellte sich sofort nach der Selbständigkeits-
erklärung des neuen Staates im Oktober 1918
heraus, daß diese zweite Schweiz eine Utopie
bleiben wird. Ganz augenscheinlich war die Idee
nur kreiert worden, um der Tschechoslowakei ein
demokratisch anmutendes Mäntelchen umzuhän-
gen, damit einige Politiker der westlichen Welt,
vor allem Wilson, zufriedengestellt werden (hin-
ters Licht geführt werden). Denn zu stark waren
¡n den historischen Ländern die chauvinistischen
Kräfte, die alle nichtslawischen Bevölkerungsteile,
d. h. rund ein Drittel der Gesamtbevölkerung, für
die Folgen der Schlacht am Weißen Berge (1620)
haftbar machen wollten — eine Schlacht übrigens,
bei der es gar nicht um nationale Ziele im heuti-
gen Sinne ging, sondern um rein dynastische
Zänkereien und Machtansprüche, die mit religiö-
sen Intrigen unentwirrbar verquickt waren.

Masaryks philosophische Schriften reichen von
Untersuchungen über Piato bis zu einer sozial-
politischen Studie über den Selbstmord, und nicht
zuletzt zu eingehenden Analysen des Marxismus
und Bolschewismus. Seine kritische Stellung-
nahme zur Frage der Königinhofer Handschrift
machte Masaryk über die Grenzen der histori-
schen Länder hinaus bekannt. Es handelte sich
hierbei um ein Falsifikat, welches von einem über-
eifrigen „Patrioten" in angeblich alt-tschechischer
Sprache zusammengebraut worden ist, um mittel-
alterliche deutsch-böhmische Dichtungen und Lie-
der zu übertrumpfen. Masaryk, in Gemeinschaft
mit Slawisten der damals neu gegründeten Pra-
ger Tschechischen Universität, wies 1887 eindeu-
tig nach, daß es sich um Fälschungen handelt.
Masaryks Ansehen wuchs weit über die Grenzen
der Monarchie hinaus, als er in den Ritualmord-
fall Hilsner eingriff und bald darauf in seiner
Eigenschaft als österreichischer Reichsratsabge-
ordneter in dem Agramer Hochverratsprozeß
intervenierte. Die ausländischen Sympathien, die
sich Masaryk durch diese beiden Prozesse er-
warb, sollten ihm später bei der Unterminierung
der Donaumonarchie sehr zustatten kommen.

Die von Masaryk vertretenen humanitären Ideen
gipfelten in seinem oft verkündeten Wahlspruch
„Jesus, und nicht Cäsar". Dieses Motto läßt
Masaryks wahrscheinliche Stellungnahme zu den
unmenschlichen Vertreibungen der Nachkriegs-
jahre erahnen. Wie bekannt, w t i i d ^nn^eh^em
8. Mai 1945 — dem Stichtag, nach dem laut
Siegerdiktat jegliche nazistische Aktivität zu u n -
terbleiben hatte — Millionen früherer österrei-
chisch-ungarischer Staatsbürger nach Deutsch-
land verfrachtet, ganz offenkundig im Geiste der
alldeutschen Idee. Im Falle der Tschechoslowa-

kei handelte es sich um rund 3VJ Millionen Men-
schen, was ungefähr einer 50prozentigen Ent-
völkerung Böhmens gleichkommt. Wenn Masaryk
seine Ideen noch nach 1945 hochhalten hätte
können, so hätte er gegen diesen Massen-
abtransport ein Veto erheben müssen, um so
mehr, als er selbst allzuleicht in die Maschinerie
dieses Barbarismus hätte geraten können.

Studiert man nämlich den Lebensweg Masaryks
von seiner frühesten Kindheit an, so stellt sich
bald heraus, daß der Gründer und erste Präsi-
dent der Tschecho-Slovakei laut amtlicher Inter-
pretierung — ein sogenannter „Volksdeutscher"
war. Masaryks Muttersprache war deutsch und
seine Erziehung erfolgte durchaus in deutsch-
sprachigen Schulen im damaligen Südmähren,
das praktisch vollends auf die Kaiserstadt Wien
ausgerichtet war. Der Vater, ein slowakischer
Leibeigener aus Kittsee (Kopcany, Köpcseny) —
am rechten Donauufer gegenüber Preßburg —
hatte fast keinen Einfluß auf die Erziehung des
jungen Thomas. Wie Masaryk seinen Biographen
Karel Capek und Jan Herben gegenüber ausein-
andersetzte, waren die Bücher, die der wissens-
durstige Junge verschlang, durchaus in deutscher
Sprache. Daran ändert sich nichts, als Masaryk
an das Deutsche Gymnasium in Brunn kam, da-
mals die zweisprachige Tuchstadt der Monarchie.

Und so ging es weiter. Am Akademischen Gym-
nasium in Wien war die Unterrichtssprache be-
stimmt nicht tschechisch und ebensowenig hatte
Masaryk seinen Zögling, den Sohn eines Wiener
Bankiers — der später unbedingt österreichischer

Offizier werden wollte — in tschechischer Spra-
che unterrichtet. Deutsch war auch die Vortrags-
sprache an den Universitäten Wien und Leipzig.
In dieser Stadt lernte Masaryk seine spätere Frau,
die Amerikanerin Miss Charlotte Garrigue ken-
nen. Masaryk zitierte unwillkürlich Goethe, als
er versicherte, daß seine Heirat seine „Lehr- und
Wanderjahre" zum Abschluß gebracht hatte. All
dies wurde von Masaryks Biographen getreulich
vermerkt und kann von jedermann nachgelesen
werden.

Die amtlichen und halbamtlichen Definitionen
der Nachkriegsjahre stempeln daher den Grün-
der und ersten Präsidenten der Tschecho-Slova-
kischen Republik zu einem Volksdeutschen, in
der Terminologie der Sieger ein „ethnic German".
Nach den „demokratischen" Gepflogenheiten je-
ner Jahre hätte daher Masaryks Besitz
konfisziert und er selbst nach Deutschland ver-
trieben werden müssen. Selbst wenn Masaryk
nicht schon früher gestorben wäre, wäre es nie-
mals so weit gekommen, den Gesetzen und Ver-
ordnungen hatte seit je nur das gemeine Volk,
der „plebs vulgaris" zu gehorchen. Der König hat
immer recht und dies gilt auch für alle Empor-
kömmlinge, Sieger und Usurpatoren der Neuzeit.
So war Masaryk niemals in Gefahr, nach Deutsch-
land verfrachtet zu werden. Ein gnädiges Schick-
sal hat ihn vor der tschechoslowakischen Götter-
dämmerung bewahrt, und vor allem vor dem
grausamen Los, den zweimaligen Untergang sei-
nes Lebenswerkes hilflos mitansehen zu müssen.

Ocelo

Husak verteidigt politische Prozesse
46 Gegner des Husak-Regimes verurteilt Verfahren niedergeschlagen

Der achte Prozeß gegen ehemalige Dubcek-
Anhänger und Gegner der russischen Invasion
ging am 8. August in Brunn zu Ende. Der ehe-
malige Parteichef von Brunn, Jan Sabata, Doktor
der Philosophie und Professor für Politologie an
der Brünner Universität, erhielt sechseinhalb
Jahre Gefängnis. Seinen Posten hatte er schon
verloren, er verdiente sich zuletzt sein Brot als
Erdarbeiter. Im November 1971 waren seine bei-
den Söhne wegen Verteilung von Flugblättern
verhaftet worden, wenig später seine Frau und
seine Tochter. Die Söhne waren wenige Tage
vor dem Vater abgeurteilt worden, die Tochter
kam nach ihm an die Reihe, gemeinsam mit der
Frau des Historikers Tesar, der schon im Juli zu
sechs Jahren Gefängnis verurteilt worden war.
Hana Sabatova erhielt dreieinhalb Jahre, Frau
Tesar vier Jahre. Insgesamt sind in neun Pro-
zessen 46 Personen verurteilt worden, kein ein-
ziger der Angeklagten wurde freigesprochen,
die Strafen reichten von 15 Monaten bis zu
sechseinhalb Jahren. Revisionen an den Ober-
sten Gerichtshof in Prag wurden rasch erledigt:
mit der Bestätigung der Urteile. Wahrscheinlich
wegen der weitweiten Proteste hat Staatspräsi-
dent Svoboda die Ermächtigung erhalten, zehn
Strafverfahren niederzuschlagen.

Sparkasse

Die Protestwelle griff tief in das kommunisti-
sche Lager hinein. Der sowjetische Physiker
Tschalie appellierte an Svoboda, die 46 Verur-
teilten zu begnadigen. Der 33jährige Physiker
erinnerte Svoboda daran, daß die Verurteilten
ihn und Parteisekretär Dubcek in den glückli-
chen und tragischen Tagen von 1968 unterstützt
haben. „Viele Menschen bewunderten Sie zu
jener Zeit, Ihre Menschlichkeit könnte nun vie-
len Führern als Beispiel dienen." Der Gelehrte
vergißt, daß Svoboda nur eine untergeordnete
Figur in der tschechoslowakischen Führung und
Husak untergeordnet ist.

Das Politbüro der italienischen Kommunisten
verurteilte in einer offenen Stellungnahme die
Methoden der gerichtlichen Verfolgung. Das
Vorgehen gegen Männer, die bis 1968 qualifi-
zierte Exponenten der kommunistischen Partei
und der Kultur der Tschechoslowakei gewesen
seien, lenke von neuem die Aufmerksamkeit
auf die weiterhin schwerwiegende Situation in
der CSSR. Es erhebe sich die Frage, wie die
Freiheit der Meinung und der Rede garantiert
sei. Die Kritik geht freilich völlig an der Rolle
der Invasionsmacht vorbei. Das britische KP-
Organ klagte darüber, daß es keine detaillierten
Informationen über das Beweismaterial gegen
die Beschuldigten gebe. Die Prozesse steigern
die Besorgnis, die von den Kommunisten Frank-
reichs und Italiens bereits geäußert wurde. Die
Prozesse und die Art ihrer Handhabung spielen
den Antisozialisten in die Hände. Meinungs-
verschiedenheiten sollte man mit politischen
Methoden austragen, nicht aber mit Prozessen
und Gefängnisstrafen."

Der Bund der freien Gewerkschaften bezeich-
nete die Prozeßwelle als Rückkehr zum Stalinis-
mus.

Die Russen traten zur Verteidigung der Pro-
zesse an — natürlich, denn sie haben sie ja be-
fohlen. In der Zeitung des sowjetischen Schrift-
stellerverbandes wird gemutmaßt, die westlichen
Presseberichte über die Prager Prozesse dienten
nur dazu, die geplante europäische Sicherheits-
konferenz zu torpedieren. Die westlichen Jour-
nalisten seien von Menschenliebe und Humanis-
mus gegenüber Personen entflammt, über deren
subversive Tätigkeit keinerlei Zweifel bestehe. In
dem Punkte kann die Literatenzeitung schon
recht haben, daß die Prozeßberichte der ge-
wünschten Sicherheitskonferenz schaden. Aber
gäbe es keine Prozesse, so gäbe es keine Be-
richte.

Husak selbst verteidigte am 18. August in
einem Interview mit „Rude Pravo" seine politi-
schen Prozesse. Er erklärte, von einer Wieder-
holung der vorfabrizierten Prozesse der fünfziger
Jahre könne keine Rede sein. Die KP fordere
von allen Bürgern Respekt für die sozialistische
Legalität.

Verräter Kolder gestorben
Am Vorabend des Jahrestages der sowjetischen

Invasion starb der Minister-Vorsitzende für Staats-
kontrolle, Drahomir Kolder, eine zwielichtige Ge-
stalt des kommunistischen Establishments. Er
hat es in seiner Parteilaufbahn immer verstanden,
sich der jeweils herrschenden Gruppe anzuschlie-
ßen. Unter Novotny wurde er Parteiführer, aber
1963, als die Prozesse der fünfziger Jahre über-
prüft wurden, wurde er Vorsitzender der Über-
prüfungskommission. Er wurde dieser Funktion
in der Weise gerecht, daß er samt seiner Kom-
mission keinen Schuldigen für die Prozesse fand.
Den Ausschluß Husaks aus der Partei erklärte er
für rechtens. 1968 nahm er zunächst am liberalen
Kurs teil, gehörte aber zu denen, die den Bitt-
brief nach Moskau um Intervention abschickten.
Er leugnete zwar damals seine Unterschrift ab,
wurde trotzdem aus dem Zentralkomitee ausge-
schlossen und durch Husak ersetzt, empfing
aber die Belohnung für seinen Verrat im Jahre
1969, indem er zum Chef der Parteikontrolle er-
nannt wurde. Erbitterte Feindschaft hegte er ge-
gen Smrkowsky. Dieser wieder nannte ihn damals
in einem Interview einen Säufer. Er scheint recht
gehabt zu haben, denn Kolder wurde nur 47 Jahre
alt.

Schwere
Unwetter in

West böh men
Der Wettersturz am 16. August, der bekanntlich

in Stuttgart sechs Menschen das Leben gekostet
hat, hat auch die Tschechoslowakei heimgesucht.
Der Orkan hatte sich von Stuttgart nach Nord-
westen gedreht und ist über Nürnberg in Böhmen
eingefallen. Das Egerland und das Gebiet um
Pilsen wurden von einem furchtbaren Hagelschlag
und Wolkenbruch heimgesucht. Im Bezirk Falkenau
wurden fast 90 Prozent des noch nicht geernteten
Getreides vernichtet, die Kartoffelflächen zur
Hälfte geschädigt und Tagbau im Kohlengebiet
unter Wasser gesetzt. Im Bezirk Eger wurden
durch einen Wirbelsturm 30 Prozent von den 4600
Hektar Getreideland schwer betroffen, der Sturm
hob Dächer ab, in einem Ort wurde durch einen
umstürzenden Baum die Stromleitung mitsamt
dem Transformator und einer Mauer eingerissen,
Äste von 20 cm Stärke brachen wie Zündhölzer.
Durch Stromausfall wurde eine große Menge
Milch in den Kühlräumen sauer.

Das Unwetter richtete in seinem Weitermarsch
gegen Norden und Osten auch in den Bezirken
Leitmeritz und Komotau große Verwüstungen an.
In Leitmeritz wurde der Hopfen auf 182 Hektar
vernichtet. Tausend Hektar Gemüseland wurden
bis zu 90 Prozent geschädigt.

Säuberungsrute für Lehrer
Das slowakteche KP-Organ „Pravda" hat zum

Schulanfang eine Überprüfung der weltanschau-
lichen Einstellung der Lehrer gefordert, da die
Verfassung bedingungslos eine Erziehung im
Geiste der wissenschaftlichen marxistisch-lenini-
stischen Weltanschauung fordert. „Von diesen
Voraussetzungen ausgehend können wir künf-
tig die weltanschauliche Haltung der Lehrer nicht
mehr gleichgültig hinnehmen." Wer sich für den
Lehrerberuf entschieden hat, habe damit zu-
gleich freiwillig die Verpflichtung übernommen,
ausnahms- und bedingungslos die Schüler im
sozialistischen Geiste zu erziehen, auch außer-
halb der Schule durch seine allgemeine Haltung
in der Öffentlichkeit und im Privatleben.

Gegen Getreidespekulationen
Der tschechische Landwirtschaftsminister hat

neue Regelungen zur Verhinderung von Speku-
lationen mit Getreide und anderen Landwirt-
schaftsprodukten angekündigt. Untersuchungen
hätten ergeben, daß Mitarbeiter von Landwirt-
schaftsbetrieben statt der fünfeinhalb bis sechs
Doppelzentner Getreide pro Jahr und pro Per-
son bis zu 20 Zentner in Anspruch nehmen und
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statt der zwei Zentner Kartoffeln bis zu 8 Zent-
ner. Auf diese Weise hätten in letzter Zeit in
zunehmendem Maße vor allem Familien, von
denen mehrere Mitglieder in der Landwirtschaft
arbeiten, die hohen Naturalbezüge zum Gegen-
stand von Spekulationen gemacht und damit die
Volkswirtschaft und viele Bewohner des Landes
geschädigt. Noch in diesem Jahr, so kündigte
der Sprecher des Landwirtschaftsministeriums
an, werde die Ausgabe von Materialien neu ge-
regelt werden, und zwar so, daß eine Person
höchstens fünf bis acht Zentner Getreide und
Mais, und eine Familie höchstens 12 Zentner
erhalten soll.

Bilak ausgezeichnet
Der slowakische Kommunist ukrainischer Ab-

stammung, Vasil Bilak, wurde mit dem Orden der
Republik ausgezeichnet. Er spielte in den letzten
Jahren eine zwielichtige Rolle. Am Beginn des
Jahres 1968 war er auf Dubceks Vorschlag zum
ersten Sekretär der KP der Slowakei gewählt,
aber im August, unmittelbar nach der russischen
Invasion, entfernt und durch Husak ersetzt wor-
den. Allmählich rappelte er sich aber wieder hin-
auf und gilt heute aJs einer der Kommunisten-
führer, die Husak am gefährlichsten werden kön-
nen.

Kohle, Koks, Braunkohlenbriketts,
Holzbriketts

ELAN-OFENÖL
9021 Klagenfurt, Rudolfsbahngürtel 1
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Eingeständnis
Die Behauptung „westlicher Propagandastel-

len", daß von tschechischer Seite gezielt die
Reisen von Bürgern dieses Landes in westliche
Länder eingeschränkt werden, sei unrichtig, be-
hauptete Radio Prag. Daß nur eine relativ kleine
Zahl solche Reisen in den Westen unternehmen
könne, sei ausschließlich durch die äußerst an-
gespannte Devisenlage bedingt, und nicht durch
die Furcht, den Reisenden Vergleichsmöglich-
keiten zu bieten. Mit den knappen Beständen
an harten Devisen sei es einfach unmöglich, zu-
gleich die unerläßlichen Westimporte und West-
reisen zu finanzieren.
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Die Erben nach, Coudenhove- Kaierg i
Der Sudetendeutschen Jugend ins Stammbuch

Von Dr. Friedrich Nelböck

Am 12. Juli 1972 starb, wie die „Sudetenpost"
schon gemeldet hat, in seinem Urlaubsort
Schruns in Vorarlberg der Begründer der „Pan-
europa-Bewegung" unseres Jahrhunderts, Dok-
tor Richard Graf Coudenhove-Kalergi, völlig un-
erwartet an einer schweren Kreislaufstörung.
Mit ihm ist der Mann dahingegangen, dessen
Persönlichkeit und politische Zielsetzung auch
mein eigenes einschlägiges Wirken in Wort und
Schrift seit einem halben Jahrhundert maßgeb-
lich bestimmt haben. Wenn es in Goethes Lied
„Rechenschaft" heißt „Nur die Lumpe sind be-
scheiden, Brave freuen sich der Tat", dann er-
füllt es mich heute am Ausklang meines Lebens
mit tiefer Befriedigung, daß ich neben meinem
Einsatz für Volk und Heimat in gleicher Weise
im Sudetendeutschtum der Vorkämpfer einer
für uns alle lebensnotwendigen, unser aller na-
tionales, politisches, wirtschaftliches und kultu-
relles Dasein einzig und allein sichernden Ver-
einigung Europas gewesen bin.

Ein an Erkenntnissen und Einsichten reicher
Mann hat einmal resigniert festgestellt, das
Weltgeschehen werde wesentlich bestimmt durch
das Gesetz der Vereitlung. Möge es nicht auch
wirksam werden in bezug auf die Einigung
und Vereinigung von Europas Völkern und de-
ren Staaten - ein Gesetz der Verzögerung hat
diesen Prozeß bisher jedenfalls aufs leid- und
opfervollste beeinflußt! Im Anblick des ersten
Weltkrieges und der Trümmer, die er hinter-
lassen hatte, hat der damals 30jährige Couden-
hove den uralten Gedanken von der Notwendig-
keit einer Einigung Europas ebenso leiden-
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Herbstahnung

Von EMIL MERKER t
Dionysisch erschauern die Wälder;
durch verwittertes Gold bricht mein Schritt
flicht sich in Kosmisches ein.
Barst schon die Kelter,
verströmt schon mein Wein?
Alles Erdhaft-Bunte reiß ich im Sturze mit
in den Abgrund hinein.

Ist Leben Lust — wildere Wollust ist der Tod.
In Laachen von Rot
zerblättert der Sinn des Seins.
Um vergessenes Ich, verlächelte Namen,
um all die zersprungnen Konturen,
meine vom Wind verwühlten Spuren
schlägt Purpur zusammen.
Emil Merker ist am 23. Juli 1972 gestorben.

schaftlich aufgegriffen wie die Gründe hiefür
klar überzeugend formuliert. Was wäre uns
allen erspart geblieben, wenn nicht nur die an-
geblichen „Staatsmänner" jener Epoche, son-
dern auch die Völker selber das „Signal" ge-
hört und verstanden und in seinem Geiste ge-
handelt hätten! Goethe hat auch dies gesagt:
„Erst die ganze Menschheit zusammen ist der
wahre Mensch, und der einzelne kann nur froh
und glücklich sein, wenn er den Mut hat, sich
im Ganzen zu fühlen." Eben an diesem Mut
aber gebricht es immer wieder — jeder ver-
krampft sich in seine Partei-Ideologie, in sein
Volk, in seinen Staat mit der Ausflucht, er sei
zwar für die Idee, aber die anderen mögen
beginnen und zunächst die nötigen Opfer zu
ihrer Verwirklichung bringen . . . Vergessen wir
doch nicht: jede Vereinigung, vom kleinen Verein
bis hinauf zu Völkerbund und UNO, ist und
leistet nur das, was ihre Mitglieder aus ihr
machen. Diese allein tragen alle Schuld, wenn
die bestgemeinten Satzungen leeres Papier blei-
ben, nicht die Institutionen als solche! Auch
hier gilt „es ist der Geist, der sich den Kör-
per baut"!

Von Nietzsche stammt das Wort: „Furchtbar
und unentrinnbar wie das Schicksal erhebt sich
vor uns die Frage - wie soll die Welt als
Ganzes verwaltet werden?!" Die entscheidende
Notwendigkeit für eine Meisterung dieses un-
seres Fatums hat schon Bismarck erkannt,
indem er sagte: „Es gibt so vieles, wo wir
einig sein könnten — da sollten wir denn auch
nicht zögern, einig zu sein!"

Der einstige deutsche Militär-Attache In To-
kio, General Dr. Karl Haushofer, später als
Professor an der Münchner Universität mit
Ratzel und Kjellen Begründer der Wissenschaft
von der Geopolitik - „die Wissenschaft vom
Raum in deren Anwendung auf das staatliche
Wollen" —, schreibt in seiner Broschüre „Geo-
politik der Pan-Ideen" (Band 21 der Welt-
politischen Bücherei, 1931): „Die großen Go-
ten und Franken Theoderich und Karl mit
ihren Beratern scheinen die ersten Pan-
europäer gewesen zu sein, wenn sie den Ge-
danken des Zusammenschlusses ihres Erdteils
auch in etwas frühromanischem, schwerem Stil
erfaßten . . . Aber seit dieser Zeit haben sich
immer wieder einige der edelsten Geister und
einige der gerissensten Menschenverächter
und Gewaltträger Europas, darin ein Ziel oder
ein Werkzeug suchend, mit der Pan-Idee ihres
Erdteils befaßt und ihr zum Teil bemerkens-
werte Prägungen gegeben: die Kreuzzugs-
Prediger und Cluniazenser; Dante, Karl V., der
Herzog von Sully ebenso wie der Abbé de
Saint Pierre, Kardinal Alberoni, Leibniz und
Kant, Napoleon I-, selbst Metternich und Bis-
marck mit ihren Systemen bis zu Coudenhove-
Kalergi und Briand seien dabei — ohne jedes
Werturteil — genannt."

1923 veröffentlichte der Wiener Dr. Richard
Graf Coudenhove-Kalergi — Sohn eines alt-
österreichischen Diplomaten und einer japa-
nischen Mutter, einer der geistvollsten, sprach-
kundigsten und kenntnisreichsten Weltbürger
unserer Zeit — sein Buch „Pan-Europa". Er
widmet es „der Jugend Europas"! Darin heißt
es seherisch: „Die Zeit drängt Morgen könnte

es vielleicht zur Lösung der Europäischen Frage
zu spät sein . . . Europa, das sein Selbst-
vertrauen verloren hat, erwartet Hilfe von
außen: die einen von Rußland, die andern von
Amerika. Beide Hoffnungen sind für Europa
lebensgefährlich! Weder der Westen noch der
Osten will Europa retten - Rußland will es
erobern, Amerika will es kaufen. Durch diese
Scylla der russischen Militär-Diktatur und die
Charybdis der amerikanischen Finanz-Diktatur
führt nur ein schmaler Weg in eine bessere
Zukunft — dieser Weg heißt Pan-Europa. Er
bedeutet Selbsthilfe durch Zusammenschluß
Europas zu einem politisch-wirtschaftlichen
Zweckverband . . . Die ganze europäische
Frage gipfelt in dem russischen Problem. Haupt-
ziel der europäischen Politik muß die Verhin-
derung einer russischen Invasion sein — diese
zu verhüten, gibt es nur ein Mittel: den Zu-
sammenschluß Europas! Die Geschichte stellt
Europa vor die Alternative: entweder sich über
alle nationalen Feindseligkeiten hinweg zu einem
Staatenbund zusammenzufinden, oder der Er-
oberung durch Rußland zum Opfer zu fallen.
Eine dritte Möglichkeit für Europa besteht nicht."

In seinem staatsmännischen, vom Heute in die
ferne Zukunft gerichteten Denken blieb Couden-
hove nicht allein. Noch an eine andere Per-
sönlichkeit sei hier erinnert — an den großen
Schweizer Carl J. Burckhardt, der 1937-1939

Beschränktheit des deutschen Kräftepotentials
gegenüber einer Weltkoalition, wie dies der erste
Weltkrieg gelehrt hatte — die Lösung der euro-
päisch-russischen Frage im Alleingang. Der Er-
folg sollte die Vorherrschaft von Groß-Deutsch-
land bringen. So wurde Hitler zum Gegenspieler
Coudenhoves. Er mußte um so mehr scheitern,
als die vollständige Indolenz in der anglo-
französischen Staatenwelt dem russischen Pro-
blem gegenüber diese ihm noch in den Rücken
fallen ließ.

Ich habe vorhin auf die territoriale Expansion
der UdSSR nach dem 2. Weltkrieg hingewiesen,
welche dieser in direkter Annexion eine Erwei-
terung des Landbesitzes um 500.000 Quadrat-
kilometer einbrachte. Mit der Hegemonie über
die Staaten Ost-Mitteleuropas wurde diese „Er-
oberung ohne Krieg" bis an die Elbe und bis
an die Donau ab Preßburg bis Belgrad fortge-
setzt. Dazu kommt aber seit erst etwa 15 Jah-
ren etwas noch viel schwerer Wiegendes: die
Entwicklung des bis dahin hauptsächlich binnen-
ländischen Sowjet-Imperiums zur Weltmacht zur
See auf allen Meeren! Bis in Einzelheiten unter-
richtet darüber die 1971 im Seewald-Verlag er-
schienene Broschüre von Wolfgang Höpker.

„Man spricht von der bisher größten Heraus-
forderung des Westens seit Bestehen des So-
wjetstaates, die sich aus der Sicht künftiger Ge-

der letzte Hohe Kommissar des Völkerbundes für Schichtsschreiber als der schwerstwiegende Ein-
die Freie Stadt Danzig gewesen ist. Auch er
ein Mann von tiefer Menschenkenntnis, Welt-
erfahrung und begabt mit dem Wissen um das
geschichtlich Begründete, mit dem ungetrübten
Blick für das augenblicklich Geforderte, ge-
paart mit der Hellsicht des Kommenden: einer
also, der den verpflichtenden, schwerwiegenden
Namen „Staatsmann" wahrhaft zu Recht trägt,
einer jener, wie sie heutzutage sehr selten ge-
worden sind.

Im Jahre 1925 schrieb Burckhardt an seinen
Wiener Freund Hugo v. Hofmannsthal einen
Brief, aus dem ich auszugsweise zitiere:
,... Wundern Sie sich nicht bisweilen darüber,
daß die sogenannten Staatsmänner unserer
Zeit so wenig wahrnehmen, was wirklich vor
sich geht? Alles starrt immer auf Deutschland,
als ob alle Entscheidung von dort kommen
würde . . . auf eventuelle Entwicklungen, die sich
am Rhein oder im künstlich isolierten Deutsch-
österreich oder vor allem in Bezug auf die
Tschechoslowakei einstellen könnten. Welch eine
weltpolitische Perspektive — die Republik Be-
neschsl Glauben Sie einen Augenblick, daß, wenn
alles ins große Fließen kommt, diese Repu-
blik der ungeheuren Wirkung der marxistisch-
slawischen Anziehung, diesem Motiv zur Welt-
föderation, widerstehen wird? Panslawismus mit
dem Auftrieb einer neuen Religion! . . . Hinter
dieser deutschen Fassade, zwischen Baltikum und
Stillem Ozean, bereitet sich die wirkliche Be-
drohung, vor, fr» einem räumlichen Ausmaße,
das die Menschheit noch nie gesehen hat . . .
In der sozialistischen Ära, in der wir alle leben,
ist das russische Phänomen die größte Realität
unseres Zeitalters, und diese Realität führt einem,
mit allen Mitteln zur Weltherrschaft strebenden
Staat unvorstellbare Kräfte zu!"

Erinnern wir uns der damaligen Situation in
Mittel- und Osteuropa: die CSR, Ungarn, Jugo-
slawien, Rumänien — dann Polen, Litauen, Lett-
land, Estland, bestanden als souveräne Staaten
in teils republikanischer, teils monarchischer

schnitt des ausgehenden 20. Jahrhunderts er-
weisen könnte... Man kann nicht umhin, im
Vordringen der Sowjets auf die Ozeane eine
revolutionäre Änderung des Weltbildes zu er-
kennen . . . Fast unversehens ist Moskau aus
dem traditionellen Zentrum einer eurasischen
Kontinental-Macht zum Mittelpunkt einer erdum-
spannenden Macht geworden, die neben einer
gewaltigen Raketenwaffe zum 1. Mal in der
russischen Geschichte nun auch bereits über die
Flottenstärke einer Supermacht verfügt! Es war
der „Nackenschiag von Kuba" 1962, der Chru-
schtschow die Erkenntnis beibrachte, daß zum
Einsatz militärischer Macht über weite Entfer-
nungen eine ozeangängige Flotte unentbehrlich
se i . . . Die Freiheit der Vereinigten Staaten und
ihrer Verbündeten beruht auf der Sicherheit der
überseeischen Verbindungen (denken wir doch
nur an die für Europa lebensentscheidende Ver-
sorgung mit öl ! d. Verf.) - auf der Kontrolle
über die Weltmeere, die die Sowjets dem We-
sten zu entwinden entschlossen sind. Sie sind
es, die heute den Status der führenden See-
macht anstreben."

Diese Tatsachen-Feststellungen nach den Aus-
führungen Höpkers mögen das Prinzipielle der
heutigen geopolitischen Weltlage beleuchten.
Die besondere Gefährdung Europas liegt in der
Gefahr seiner zangenförmigen Umfassung aus
dem Mittelmeer, der Ostsee und über die Nord*-
Kalotte unseres Erdteiles aus dem Nordmeer

her. Überall stehen gewaltige russische Flotten
bereit, die an neuester Bauart und Bewaffnung
selbst der US-Flotte überlegen sind. Aber auch
im Persischen Golf und im Indischen Ozean,
vom Fernen Osten ganz abgesehen, befinden
sich bereits Escadren unter der Sowjetflagge
und deren territoriale „Unterstützungspunkte".

3.
Unter solchen Aspekten haben wir, heute Po-

litik, auch Heimatpolitik, zu machen. Keinem
großen Volke kann es verwehrt sein, Weltpoli-
tik zu machen, wenn es seine weltgeschichtliche
Stunde gekommen glaubt und wenn es über die
materiellen und geistigen Voraussetzungen ver-
fügt, eine Führungsrolle unter den Völkern an-
zustreben und einzunehmen. Auch dem russi-
schen Volk nicht. Aber, eben nur eine Führungs-
rolle und keine imperative Vorherrschaft! Will
sich eine solche den andern Völkern aufzwingen,
dann müssen diese — sofern sie noch über Le-
benswillen und Lebenskraft verfügen — zur
Selbstverteidigung greifen. Vor dieser Situation
steht Rest-Europa, will es seine, im Laufe einer
mehrtausendjährigen Geschichte in wechselvol-
lem Mit- und Gegeneinander geformte Wesen-
heit bewahren. Alle seine Völker, die germani-
schen wie auch die romanischen und slawischen,
haben daran mitgewirkt, und ihre edelsten Gei-
ster alle waren das, was ich die Inkarnation des
„europäischen Menschen" nennen möchte.

„Jede Nation ist ein Heiligtum", sagt Couden-
hove an anderer Stelle, „als Pflegestätte der
Kultur, als Kristallisationspunkt der Gesittung
und des Fortschritts... Ein Kampf gegen den
nationalen Gedanken wäre ein Kampf gegen die
Kultur. Der Kampf gegen den nationalen Chau-
vinismus würde sich schwerer kompromittieren,
wenn er nicht Halt machte vor der nationalen
Idee. Der nationale Chauvinismus kann nicht
durch einen abstrakten Internationalismus nie-
dergekämpft werden, sondern durch Vertiefung
und Erweiterung der nationalen Kultur zu einer
europäischen. Durch die Erkenntnis, daß alle
nationalen Kulturen Europas eng und unent-
wirrbar zusammenhängende Bestandteile einer
großen, einheitlichen europäischen Kultur sind."

Deren göttlicher Seelenfunke aber ist die
Idee der Freiheit! Jene Freiheit, für die unsere
Väter und Großväter 1848 auf die Barrikaden
gestiegen sind. Wenn wir ihren Opfergang ver-
raten, wenn wir mit der Freiheit des Denkens,
Dichtens und Redens, mit der Freiheit des For-
schens und Lehrens das tiefste Seins-Element
der „europäischen Menschen" preisgeben, dann
sind alle Völker unseres Erdteiles für alle Zu-
kunft als Faktoren weltgeschichtlicher Gestal-
tung ausgeschieden. Nicht politische oder so-
ziale Probleme trennen uns in erster Linie von
den Herrschaftssystemen der Diktaturen, son-
dern deren Vergewaltigung menschlichen Frei-
heitsstrebens. Unsere alte Heimat ist in ihrem
heutigen Schicksal das tragische Beispiel in der
Gegenwart, und der Kampf um die Wiederge-
winnung der ihnen mit Gewalt geraubten Frei-
heit war es, der 1953 die Berliner und 1956 die
Ungarn auf die Barrikaden und Straßen trieb
und der 1968 einen Jan Palach in seiner Ver-
zweiflung um sein Volk sich der Selbstverbren-
nung überantworten ließ.

Der Bruderkuß Friedrich II.
und Joseph II.

Von Helwig Adolph-Auffenberg-Komarow
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Staatsform. Erst dahinter begann die UdSSR.
Diese steht heute mit ihren in die Satelliten-
staaten dislozierten Panzern und Truppen 60 km
von Wien entfernt und - berücksichtigt man die
Luftlinie nördlich Holland-Mecklenburg (DDR) -
nur ca. 250 km vor den Niederlanden . . .

In jenem seinem Erstlingswerk „Pan-Europa"
schrieb Coudenhove 1923: „Die einzige kluge
Politik für Europa ist, eine friedliche Politik ge-
gen Rußland zu verfolgen, aber gegen alle Even-
tualitäten gerüstet zu sein. Diese Sicherung
kann nur erfolgen durch eine solidarische Haf-
tung aller europäischen Staaten für die russisch-
europäische Grenze - durch ein paneuropäisches
Defensivbündnis gegen die russische Gefahr . . .
Wenn erst die russischen Armeen in Europa
stehen, werden sie es freiwillig kaum mehr ver-
lassen (Geschrieben 1923!!) . . . Rußland bildet
für Europa aber nicht nur eine militärische Be-
drohung, sondern auch eine wirtschaftliche Er-

kurrenz mit Amerika treten, so muß es Ruß-

Gleichsam ergänzend zu dem interessanten
Artikel über das Kaiser-Joseph-Denkmal in Mäh-
risch-Neustadt, der am 28. April in der „Sudeten-
post" erschien, will ich die historischen Ereig-
nisse skizzieren. Sie wurden in Szene gesetzt,
um den Zwist zwischen Habsburg-Lothringen
und Hohenzollern zu beseitigen, ja, mehr noch,
die einstigen Kontrahenten durch ein Schutz-
und Trutzbündnis auf einen gemeinsamen außen-
politischen Weg zu bringen. Ein Ziel, das leider
nicht erreicht wurde, denn als sich Joseph und
Friedrich voneinander trennten, tauschten sie
zwar den üblichen „Bruderkuß" und Höflichkeits-
floskeln aus, doch im Grunde hatte sich nichts
an ihrem alten Mißtrauen geändert. Die Zeit, die
Erlebnisse haben die Frage hinfällig gemacht,
wer von diesen einander in „Haßliebe" zugetanen
„Brüdern" an dem Scheitern der Bemühungen
mehr oder minder Schuld trägt. Geblieben ist
die verdiente Hochachtung vor diesen beiden
über jeden Zweifel erhabenen deutschen Herr-
schergestalten des 18. Jahrhunderts, da jeder
in seinem Bereich das Beste für seinen Staat
leistete. Leider, und dies ist eine der an Tra-
giken so reichen gesamtdeutschen Geschichte,
nicht „viribus unitis", sondern eben stets mit
voller Kraft gegeneinander!

Joseph ging es darum, daß Friedrich endlich
vom Partikularismus ablasse und den „reichi-
schen Weg" der Einheit nach außen und innen
einschlage. Zum Unterschied von Maria Theresia
und ihren Ratgebern glaubte Joseph fest an den
Nutzen einer persönlichen Aussprache mit dem
Herrscher Preußens. Seit 1765, da Maria Theresia
ihren ältesten Sohn zum Mitregenten in Öster-
reich ernannt hatte, plädierte dieser mit dem
sehr plausiblen Argument: „Das ewige Grollen
gegen Preußen sei töricht und nutzlos, man muß
trachten, diese starke Militärmacht für sich zu
gewinnen, demnach erheische es die politische

man zu lösen anstrebte, klemmte sich doch im-
mer die unglückselige Eitelkeit, das sogenannte
Prestige, hemmend dazwischen. Die Sommer-
übungen der preußischen Armee waren Kaiser
Joseph II. ein willkommener Anlaß, inkognito als
Graf Falkenstein diesen Manövern beizuwohnen,
und zwar unter Mitnahme eines zahlreichen Ge-
folges, Militärs und Staatsfunktionäre. Sie alle
begleiteten den „Grafen Falkenstein" natürlich
nur als Privatleute, „Schlachtenbummler". Inzwi-
schen wurden hinter den Kulissen alle Register
einer hochpolitischen „Regie" gezogen. Dazu ge-
hörte auch, daß der am 25. August 1769 in Neiße
eingetroffene Kaiser Joseph nicht beim König
Quartier nahm, sondern, um den offiziellen Cha-
rakter der Visite zu wahren, sich mit seinem Ge-
folge in einen Gasthof einlogierte.

Im Tagebuch eines Ordonanzoffiziers steht un-
ter dem Datum 26. August 1769 u. a.: „Die Be-
grüßung der beiden Herrscher war herzlich, Seine
Majestät der Kaiser umarmte Seine Majestät den
König... !" Entsprechend ihrer nüchternen, nur
vom gegenseitigen Staatswohl bestimmten We-
sensart hielten sie sich nicht mit Äußerlichkeiten
auf, sondern begaben sich rasch an die Arbeit.
Im Schreibzimmer Friedrich des Großen begann
sogleich die Konferenz. Sich an den Kaiser wen-
dend, sagte der Preußenkönig wörtlich: „Es ist
mein ausdrücklicher Wunsch, mit Österreich
dauernd freundschaftliche Beziehungen zu unter-
halten!" Joseph wies nun seinerseits darauf hin,
daß es die Reise nach Neiße beweise, daß dies
auch sein, also des römisch-deutschen Kaisers
ausdrücklicher Wunsch und Wille sei. Friedrich
erwiderte darauf seinem hohen Besucher wört-

rich II. anzustreben, um ihn von den Vorteilen

SCHUHE — BEKLEIDUNG — SPORTGERÄTE
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^ g e g e n ü b e r als wirtschaftliche Einheit auf- e j n e s Z u s a m m e n g e n e n s m i t Österreich zu über-

Vor 50 Jahren hat also Coudenhove in dieser
Beziehung genau das gefordert, was West-
europa heute nicht ohne dauernde Schwierig-
keiten mit der NATO und der EWG gegen Ost
und West zu verteidigen und zu behaupten be-
müht ¡st. Vor 50 Jahren hätten wir es besser
und billiger haben können! Aber auch damals
war sich der Weltbürger Coudenhove mit sei-
nen Einsichten darüber klar, daß nur die ge-
ballte Kraft von Europa der lebensgefährlichen
Bedrohung aus dem Osten Einhalt gebieten
könne — Einsichten, die dem Binnen-Deutschen
und weltfremden Hitler fehlten. Daher versuchte
dieser — trotz den Erfahrungen, die schon Na-
poleon I. bei seinem Rußland-Feldzug machte,
und trotz der Einsicht in die naturgegebene

zeugen!" Dies sind die Beweggründe, mit denen
Joseph seinen Plan gegenüber seiner Mutter
und dem Staatskanzler Kaunitz motivierte.
„Wohlan, so geh In die Höhle des Löwen!"

So soll der Fama nach die vom positiven Er-
gebnis eines solchen Treffens keineswegs über-
zeugte Maria Theresia schließlich gesagt haben.
Denn sie kannte Friedrich und kannte ihren
Sohn, der, wenn er einen Schritt für richtig hielt,
sich davon nicht abbringen ließ. Doch ehe es zu
jenem Monarchentreffen kam, lief die Maschinerie
der Diplomatie auf Volltouren, die hochpolitischen
Verhandlungen zwischen Wien und Berlin. Weder
Österreich noch Preußen wollten das Odium auf
sich nehmen, den ersten Schritt getan zu haben.
So schwerwiegend die Probleme auch waren, die

lieh: „Ich weiß, daß man mich in Wien für falsch
hält und ich bin es auch gewesen, jetzt hat sich
dies aber geändert!" Worauf Joseph mit der vom
Preußenkönig mit einem Lächeln quittierten Be-
merkung konterte: „Wohl darum, weil wir end-
gültig auf die Wiedereroberung Schlesiens ver-
zichtet haben!"

Betrachtet man nun das Wesentliche des Pla-
nes, den Kaiser Joseph damals in Neiße Fried-
rich d. Großen unterbreitete: Das Projekt Jo-
seph II. gipfelte in dem Passus: „Im Falle krie-
gerischer Konflikte fremder Staaten sollten sich
Österreich und Preußen gegenseitig zur Wah-
rung der strengsten Neutralität verpflichten!"
Dieses österreichisch-preußische Obereinkommen
gedachte Joseph in Form eines Briefwechsels
mit Friedrich festzulegen. Der damals 28jährige
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Kaiser war von seinem eigenen Plan dermaßen
fasziniert, daß er ihn schon als greifbar nahe
Realität einer vom baltischen bis zum ad riati-
schen Meer reichenden Schutzmauer zur Auf-
rechterhaltung der öffentlichen Ordnung ansah.
Joseph kam buchstäblich ins Phantasieren, der
sonst so nüchterne Kaiser ließ sich zu irrealen
Folgerungen hinreißen: „Preußen und Österreich
könnten ihre Heere vermindern und damit die
Lasten ihrer Völker erleichtern!" Friedrich war
immerhin fast 30 Jahre älter als sein kaiserlicher
Gast und daher gegen Illusionen schon immun.
So erklärt sich die für Joseph sehr enttäuschende
Antwort des Preußenkönigs, der stets peinlich
darauf bedacht war, daß für ihn das gewisse
„Hintertürchen" offen blieb. Damit motiviert sich
seine, wie man heute zu sagen pflegt, sehr fle-
xible Erwiderung: „Man könne niemals für kom-
mende Ereignisse gutstehen!"

Auch im September 1770, als Friedrich Kaiser
Joseph in Mährisch-Neustadt den Gegenbesuch
abstattete, fanden Verhandlungen statt, die auf
die Verwirklichung des Planes Kaiser Josephs
hinzielten, die aber nun Österreichs Spitzen-
diplomat, Staatskanzler Kaunitz, führte. Trotzdem
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scheiterten sie, weil eben doch letzten Endes
die Realität des Partikularismus über Josephs
Traum von der Habsburg-Lothringischen-Hohen-
zollerschen Allianz triumphierte.

-{- Kulturnachrichten

Professor DDr. Hugo Hantich gestorben
Am 6. August verschied in Wien der Historiker

DDr. Hugo Hantsch, Träger des Karlspreises der
Sudetendeutschen. Er war 1895 in Teplitz-
Schönau geboren, trat nach der Matura in das
Stift Melk ein, wo sein Onkel Abt war. Nach der
Priesterweihe studierte er Geschichte und trat
schon 1925 mit einem Werk über den deutschen
Bauernkrieg, 1926 mit einem über den Erbauer
des Stiftes Melk, Jakob Prandtauer, hervor. 1937
wurde Hantsch Universitätsprofessor in Graz und
hier vollendete er den ersten Band seiner großen
Geschichte Österreichs. 1938 wurde Hantsch in
das KZ Dachau eingeliefert, nach einem Jahr
wieder freigelassen und nun wirkte er in der klei-
nen Pfarre Ravelsbach als Seelsorger. 1945 wurde
ihm der Lehrstuhl für neuere österreichische Ge-
schichte an der Universität Wien verliehen, den
vorher Heinrich v. Srbik innegehabt hatte. Eine
Untersuchung über die Nationalitätenfrage und
ein zweibändiges Werk über den Außenminister
Graf Berchtold waren die weiteren Früchte seines
wissenschaftlichen Forschens.

Der sudetendeutschen Volksgruppe bekundete
Professor Hantsch seine Verbundenheit in sinn-
fälliger Weise nach der Austreibung. Er weilte
bei allen größeren Anlässen im Kreise seiner
Landsleute bei Festlichkeiten in Österreich oder
bei den Sudetendeutschen Tagen. Dort wurde
ihm auch der Karlspreis überreicht. Den weit-
berühmten Gelehrten, der im akademischen Le-
ben hohe Ehrungen erfuhr, zeichnete Bescheiden-
heit aus.

Zum Tode Emil Merkers
Mit dem Schriftsteller Emil Merker ist am

23. Juli 1972 einer der eigenwilligsten und be-
merkenswertesten Autoren aus dem Sudeten-
land gestorben, dessen Lyrik und Prosa gleicher-
weise lesenswert waren und sind.

Merker wurzelt im Lande Adalbert Stifters, dem
er im Ringen um die Bezwingung seiner vulka-
nischen Natur ebenso nahe steht wie in der Mei-
sterschaft der Naturbeobachtung und -beschrei-
bung sowie Charakterdarstellung. Seinen ersten
Roman legte Merker erst im Alter von 44 Jahren
vor (Das Leben des jungen Lehrers Erwin Mo-
ser); ein Jahr vorher war sein erster Lyrikband
erschienen.

Der am 7. April 1888 in Mohr, einem Dorf der
fruchtbaren Hopfenbaulandschaft von Saaz ¡m
westlichen Böhmen geborene Schriftsteller stu-
dierte an der Deutschen Universität in Prag und
wurde Professor an der Höheren Forstlehranstalt
in Reichstadt bei Bö hm.-Le i pa. Nach dem
Zweiten Weltkrieg kam er als Vertriebener zu-
nächst In den Bayrischen Wald und fand schließ-
lich in einem kleinen Dorf nahe dem Bodensee
eine neue Heimstatt. Sein bedeutendster Roman
„Der Weg der Anna Illing" (Diederichs-Verlag)
wurde 1949 im Umschau-Verlag und 1963 bei
Adam Kraft/Augsburg neu aufgelegt. Man könnte
ihn heute in die Gruppe der Bücher des „Soziali-
stischen Realismus" einreihen; eine ebenso prä-
zise Darstellung der soziologischen Verhältnisse
wie menschlicher Entwicklung mit autobiographi-

Sämtliches Schrifttum der Ostgebiete, Neu-
erscheinungen, Antiquariat

Fachbuchhandlung für Militaría und Zeit-
geschichte.

sehen Zügen. Seine Selbstbiographie „Unter-
wegs" (1951) nennt der Autor „einen Lebensbe-
richt"; das Buch gewährt tiefe Einblicke in die
diffizile, selbstquälerische Psyche, die so ganz
anders ist als die von ihm gepriesene, harmo-
nische Heimatlandschaft, der er viele Denkmäler
setzte.

Immer mehr läutern den Dichter Schmerz, Leid,
Not und Krankheit. „Front wider den Tod" spie-
gelt Eigenleben, wohl auch Erleben seiner Frau
wider, macht der Menschheit ganzen Jammer,
aber auch Hilfsbereitschaft eindrucksvoll, ohne

Sentimentalität deutlich. In dem Gedicht „Buch
deines Lebens" bekennt Emil Merker: „Verwun-
den ist schlimmer, als Wunden erleiden." Nicht
vom Christlichen her — mehr von der humanen
Ethik bestimmt sind die asketischen, sich selbst-
entäußernden Gedanken, die im Einfließen in
die Schöpfung und in Gott münden. Bei aller Dü-
sternis und in allen Bitterkeiten liegt doch ein
stilles Leuchten über den Gestalten. Es ist sicher
kein Zufall, daß Emil Merker eine Stifter-Bio-
graphie schrieb: „Das sanfte Gesetz." Sein letz-
tes Buch ist ein Lob der weiteren Heimat: „Das
böhmische Erzgebirge" (1965). Emil Merker wurde
1966 mit dem Sudetendeutschen Kulturpreis aus-
gezeichnet. Sein meisterhaftes Werk atmet die
würzige Bitternis des Saazer Hopfens, den Ernst
und die Traurigkeit böhmischen Geschehens und
den Geist des Ackermanns aus Böhmen. Es ver-
dient, dem Vergessen entrissen zu werden.

Viktor Aschenbrenner (KK)

Bundesverband
Sudetendeutsches Heimattreffen

in Klosterneuburg
Allen Obmännern und Mitgliedern der sn-

detendeutschen Heimatgruppen, besonders den
erst jetzt aus dem Urlaub gekommenen, sei in
Erinnerung gebracht, daß kommenden Sonn-
tag, am 10. September, das traditionelle Hei-
mattreffen um 11 Uhr in der Stiftskirche zu
Klosterneuburg mit einem Gemeinschafts-
gottesdienst beginnt. Um 14 Uhr spricht wäh-
rend der Kranzniederlegung am Sudeten-
deutschen Platz Lm. OStR Dipl.-Ing. Maschek
im Gedenken an unsere Toten. Die große, fest-
liche Kundgebung wird um 15 Uhr in der
Babenbergerhalle eröffnet, bei der unser
Freund, Bundesvorsitzender Dr. Franz B ö h m
fiber zeitgemäße Fragen der Volksgruppe spre-
chen und die Ehrung verdienter Landsleute
vornehmen wird. Volkslieder unserer Heimat
vermittelt uns die Sängerrunde der Böhmer-
wäldler unter der Leitung von Dipl.-Ing. Kuf-
ner. Mit Interesse werden die Ausführungen
unserer Abgeordneten Dr. B r o e s i g k e ,
Dr. G r u b e r und Dr. T ü l l fiber die Ent-
wicklung der Entschädigungsverhandlungen
zwischen Österreich und der BRD erwartet,
die zu Kurzvorträgen eingeladen wurden.

Für unsere Kinder und Jugendlichen berei-
tet die Sudetendeutsche Jugend einige fröh-
liche Gemeinschaftsspiele vor. Für eine sach-
kundige Aufsicht ist vorgesorgt.

Die musikalische Umrahmung besorgt die
spielfreudige Musikkapelle Edelmann der
Heimatgruppe Neu-Bistri tz von 15 bis 20 Uhr.

Die Heimatgruppen mögen der Anregung
Folge leisten und ihre monatlichen Zusam-
menkünfte am 10. September in Klosterneu-
burg durchfuhren. Damit fördern wir die
Familientreffen und das gegenseitige Ken-
nenlernen über den Gesichtskreis der engeren
Heimatgrenzen.

Jägerndorf Enns-Neugablonz

ZAGA"
Pelzwarenhandel

Größte Pelzauswahl ¡n Pelzmänteln
jeder Art. Modellarbeit aus eigener Er-
zeugung, wie auch Pelzhüte, Kappen
sowie Nerzkrawatten und Velours-
lamm-Mäntel zu günstigsten Preisen.
Teilzahlungen möglich.

Sudetendeutsche erhalten Sonder-
rabatt.

Wien XI, Simmeringer Hauptstraße 58,
Tel. 74 34 63.

RechtsschutzYerbond in Wii
An Stelle der monatlichen Zusammenkunft in

unserem Vereinslokal treffen wir einander am
Sonntag, 10. September, um 15 Uhr in der Baben-
berger Halle in Klosterneuburg. Einzelheiten
bringen die Verlautbarungen der SLÖ in dieser
Folge. — Nächstes Zusammentreffen in Wien am
11. Oktober im Vereinsheim Jelinek (Kührer).

Wien
= Erzgebirge

Die ordentliche Hauptversammlung findet am
Samstag, dem 16. September, um 16.30 Uhr im
Vereinslokal Gmoakeller, Wien III, Am Heu-
markt 25, statt. Unser nächster Monatsabend fin-
det am 7. Oktober in unserem Vereinsheim statt.

Nach der Hauptversammlung werden Obmann-
stellvertreter Winkler und Gattin in einer ge-
sammelten Übersicht die von ihnen gemeinsam
aufgenommenen Dias und Filme von den Schiffs-
ausflügen der Erzgebirgler sowie von den Sude-
tendeutschen Tagen in Klosterneuburg vorführen.
Die Landsleute des Bundes der Erzgebirgler, die
in Klosterneuburg am 10. September um 11 Uhr
in der Klosterneuburger Stiftskirche der Sing-
messe und der Gedenkfeier am Sudetendeutschen
Platz um 14 Uhr beiwohnen, treffen einander
zum Mittagessen im Restaurant Unger, Kloster-
neuburg, Pater-Abel-Straße 1.

Mit Hinblick auf das Sudetendeutsche Heimat-
treffen in unserer Patenstadt Klosterneuburg am
10. September veranstalten wir heuer keine
eigene Kirmesfeier. Dafür bitten wir unsere
Landsleute, am Heimattreffen recht zahlreich
teilzunehmen. Veranstaltungsprogramme wurden
bereits ausgesandt.

^Möhriscfi-Schönberg
Vom herrlichsten Sommerwetter begünstigt,

fanden wir uns bei unserem Landsmann Balla
„Gasthof Roderich" in Langenzersdorf zu einem
geselligen Beisammensein in der schattigen Wein-
laube ein, wo sich bald eine gemütliche Stimmung
ergab. Allgemeine Empörung verursachte aller-
dings der gehässige Leserbriefartikel in der
„Neuen illustrierten Wochenschau" über uns Su-
detendeutsche, verfaßt von einer Frau Hilde
Brutti aus Wien 7. Man kam zu der Auffassung
und Ansicht, daß diese Dame von der österreichi-
schen Geschichte keine Ahnung hat. Hätte sie
bessere Geschichtskenntnisse über ihr Vaterland
Österreich, hätte sie wahrscheinlich niemals so
einen beleidigenden Artikel über uns Sudeten-
deutsche in erwähnter Zeitung geschrieben. In
der Sudetenpost ist dieser Dame die richtige Be-
lehrung gegeben worden, was von unseren Lands-
leuten mit großer Genugtuung aufgenommen
wurde.

Wir machen auf das Sudetendeutsche Heimat-
treffen am 10. September in der Patenstadt Klo-
sterneuburg besonders aufmerksam. Ein weiterer
Hinweis für unsere Mitglieder gilt den Wildpret-
wochen bei unserem Landsmann Balla „Gasthof
Roderich" in Langenzersdorf in den Monaten
Oktober und November.

Bund der Nordböhmen
„Rasch tritt der Tod den Menschen an." Die

Wahrheit dieser Worte wurde wieder einmal be-
stätigt, als wir die Nachricht von einem tragi-
schen Verkehrsunfall erhielten, bei dem unsere
beiden Landsleute Leo Martinkovics (72) und
Gattin Dolli (aus Langenau bei Haida) ihr Leben
lassen mußten. Nach Überführung — das Unglück
ereignete sich am 20. Juli in der Bundesrepu-
blik — wurden die beiden Verstorbenen auf dem
Wiener Zentralfriedhof unter sehr starker Be-
teiligung zur letzten Ruhe bestattet. Lm. Groh-
mann nahm am offenen Grabe von diesen beiden
Landsleuten Abschied, dankte ihnen für ihre
Treue, die sie bis zur letzten Stunde ihres Lebens
unserer Heimatgruppe gehalten hatten und schloß
seinen Nachruf mit den Worten, die der sudeten-
deutsche Erzgebirgsdichter Anton Günter schrieb
und vertonte: „Es ist Feierabend, das Tagwerk
ist vollbracht. Ein jeder legt sein Werkzeug hin
und sachte schleicht die Nacht."

Unerwartet traf uns weiters die Nachricht vom
Tode unseres stets hochgeschätzten Landsmannes
Gerhard Tschinel (74) aus Ober-Kreibitz, der am
24. Mai einem Herzinfarkt erlegen ist. Da wir
von seinem Ableben erst jetzt Kenntnis erhielten,
war es uns leider nicht möglich, ihn auf dem
Wege in seine letzte Heimat, aus der es keine
Vertreibung mehr gibt, zu begleiten. Wir hätten
es gerne getan, war er doch ein treues und stets
spendenfreudiges Mitglied unserer Heimatgruppe.

Nach diesen traurigen Mitteilungen bitten wir
um Kenntnisnahme, daß unsere nächste Zusam-
menkunft ausnahmsweise erst am 4. Samstag im
September stattfindet, dies wegen des Heimat-
tages in Klosterneuburg, den der Landesverband
der SLÖ am 10. September veranstaltet. Die Ein-
ladung hiezu haben wir bereits an alle Mitglieder
abgesandt. Wir hoffen, daß unsere Heimatgruppe
in Klosterneuburg stark vertreten sein wird.

Troppau
Wir halten unser Septembertreffen diesmal am

kommenden Sonntag, um 15 Uhr in der Baben-
berger Halle von Klosterneuburg. Ortstafeln
weisen zu unseren und den Plätzen der übrigen
Heimatgruppen. Bereiten wir unserem Freund,
dem Vorsitzenden des Bundesvorstandes der SLÖ,
Dr. Franz Böhm, durch unser zahlreiches Er-
scheinen einen würdigen Empfang.

Oberösterreich
Braunau

Am 30. September haben wir wieder einen
treuen Sohn seiner geliebten Böhmerwald Vater-
stadt Krummau/Moldau zur letzten Ruhe beglei-
tet. Kaufmann i. R. Josef Böhm ist im 86. Lebens-
jahre von dieser Welt geschieden, betrauert von
seiner Tochter Herta und Schwiegersohn Walter,
der ebenfalls ein treuer Sohn seiner Vaterstadt
Krummau ist. Die Freude seines Alters war sein
Enkelsohn Walter. Aktiv diente er beim Haus-
regiment Nr. 91 in Budweis, mit welchem er auch
1914 ins Feld zog. Bei den schweren Kämpfen in
den Karpaten im Winter 1914 geriet er in Gefan-
genschaft und war von 1914 bis 1919 in Sibirien
interniert. Nach seiner Heimkehr holte er sich
seine Frau Betti und übernahm das väterliche
Kaufmannsgeschäft, das er bis zur Vertreibung
als tüchtiger Kaufmann führte. Nach der Ver-
treibung aus der Heimat 1945 lebte er mit Frau
und Tochter einige Zeit in Schwand bei Braunau,
dann gelang es ihm, in Braunau selbst eine Woh-
nung zu finden. Hier verlor er am 15. Mai 1960
seine Frau, den einzigen Sohn nahm ihm der
zweite Weltkrieg. Im schönen Eigenheim, das sich
die Familie mit viel Mühe und Fleiß schaffen
konnte, umsorgte ihn seine Tochter mit viel Liebe
bis an sein Lebensende. Der Sudetendeutschen
Landsmannschaft gehörte er seit ihrer Gründung
an und war ihr ständiger Mitarbeiter, wofür ihm
besonders für seine langjährige gewissenhafte
und umsichtige Kassaführung im Jahre 1966 die
Ehrenmitgliedschaft verliehen wurde. Das gol-
dene Ehrenzeichen der SL trug er seit dem
Jahre 1958. An seiner Beerdigung nahmen neben
den Landsleuten aus Braunau auch viele aus
Simbach teil. Auch die Beteiligung der einheimi-
schen Bevölkerung, die Landsmann Böhm durch
sein ruhiges und vornehmes Wesen sehr schätz-
ten, war groß. Die Werkskapelle der Vereinigten
Metallwerke Ranshofen, wo Lm. Böhm bis zu
seiner Pensionierung tätig war, spielte ihm einen
Trauerchoral und das Lied vom „Guten Kame-
raden" während sich die Sudetendeutsche Fahne
zum Abschied in seine Ruhestätte senkte. Für die
Sudetendeutsche Landsmannschaft ehrte Bez.-
Obmann Kotanko mit Worten des Dankes das
treue Mitglied. Für die Krummauer Landsleute
verabschiedete sich Lm. Eppinger und für den
Freundeskreis, in dem er so gerne weilte, Lm.
Neumann.

=Sprenge l Derfflingerstrafie
Am Samstag, dem 9. September, findet unser

Heimatabend im Gasthof Stockhof statt.

Allen in diesem Monat Geburtstag feiernden
Mitgliedern gratulieren wir herzlichst und wün-
schen ihnen beste Gesundheit, Glück und Gottes
Segen, unseren Alters jubilaren weitere unbe-
schwerte geruhsame Jahre, wir gratulieren
namentlich Kurt Wunde aus Gablonz, Wiener
Straße 66, in Enns, Födermayrstraße 66, zum
50. Geburtstag am 2. September; Anna Feix ge-
borene Schwan aus Gablonz, Hubertusgasse 5, in
Enns, Gürtlerstraße 4, zum 70. Geburtstag; am
2. September Brunhilde Waniek geb. Vogt, Gattin
unseres Obmann-Stellv. aus Grünwald 197, in
Enns, Neugablonz 4a, zum 60. Geburtstag; ' am
26. September Maria Ambros aus Unterfraun 12,
in Enns, Neugablonz 18, zum 85. Geburtstag; am
30. September; Gesundheit und Gottes Segen.

Am 26. August verstarb nach kurzem, schwerem
Leiden Frau Hermine Scharf, Witwe nach dem
am 31. März 1968 verstorbenen Gürtlermeister
Max Scharf in Enns, Perlenstraße 4, im 82. Le-
bensjahre. Eine stattliche Trauergemeinde be-
gleitete sie am Samstag, 19. August, um 15 Uhr
zur letzten Ruhestätte. Unsere aufrichtige An-
teilnahme gilt allen Hinterbliebenen. Statt Blu-
men für die Verstorbene gingen folgende Spen-
den bei der Ortsgruppe ein: Je S 50.— von Frau
Emmy Ullrich, Emma Biemann, Erna Graf (alle
Enns).

Am Mittwoch, dem 13. September 1972, findet
um 18.30 Uhr in der Kantine der Gablonzer Ge-
nossenschaft (Kretschmann) die ordentliche Haupt-
versammlung statt. Wir machen darauf aufmerk-
sam, daß sich Lm. Norbert Schöler, Linz, bereit-
erklärt hat, die neuesten Lichtbilder aus der
alten Heimatstadt Gablonz vorzuführen. Außer
unseren Mitgliedern sind Freunde und Gönner
herzlichst eingeladen.

Neue Heimot
Am 8, Oktober veranstalten wir wieder eine

Herbstfahrt, welche uns über Bad Schallerbach,
Gallspach (Mittagessen) und weiter nach Offen-
hausen und zurück nach Linz führt. Die Abfahrt
erfolgt um 8 Uhr früh vom Kaufhaus Meinl (Dau-
phinestraße), die Heimfahrt bzw. Ankunft in
Linz gegen 19 Uhr. Der Fahrpreis ohne Mittag-
essen beträgt S 50.— pro Person. Die Anmeldun-
gen zu dieser Fahrt nimmt ab 18. September un-
ser Mitglied Landsmann Fischböck, Neue Heimat,
Frauenhoferweg 12, Tel. 8112 23, entgegen. Wir
hoffen auf eine rege Teilnahme an dieser Fahrt,
zu welcher auch Gäste herzlichst willkommen
sind.

Heute möchten wir wieder einmal darauf hin-
weisen, uns Adressenänderungen und Sterbefälle
bekanntzugeben und bitten, die Verständigungen
entweder unserem Obmann Lm. Hoffeiner, Neue
Heimat, Schottweg 4, Tel. 814 70 oder unserem
Kassier Lm. Kastl, Im Haidgattern 11, zukommen
zu lassen.

Riesen- und Isergebirgler
Die Heimatgruppe der Riesen- und Isergebirg-

ler lädt die Landsleute zum ersten Heimatabend
nach den Sommerferien am 21. September im
Sportkasino um 20 Uhr herzlich ein. Diesmal steht
uns wieder ein besonderer Genuß von Lm. Co-
razza bevor, u. zw. bringt er Farbdias von einer
„Hollandreise zu den Blumenwundern von Keu-
ken". Wir bitten um zahlreichen Besuch. — Wir
möchten an dieser Stelle Landesobmannstellv.
Lm. Zahorka für seinen interessanten Bericht
über den Sudetendeutschen Tag 1972 in Stuttgart
noch bestens danken.

Unseren im September geborenen Landsleuten
gratulieren wir herzlich: Kurt Friedrich (13. 9.);
Getrud Klinger (4. 9.); Friederike Kraus (8. 9.);
Ernst Lienert (16. 9.); Dipl.-Ing. Hugo Meissner
(28. 9.); Berta Stams (11. 9.); Josef Zenker (7. 9.).

Unser Obmann Landsmann Ernst Lienert voll-
endet am 16. September das 70. Lebensjahr. Er
stammt aus dem Kreis Hohenelbe und war in der
Heimat Angestellter. Nach dreijähriger Inter-
nierung in der Tschechei kam er 1948 nach
Österreich. Zunächst leitete er die Zweigstelle
der Zentralberatungsstelle in Eferding. Nach sei-
ner Übersiedlung nach Linz wurde er Mitbegrün-
der der Sudetendeutschen Liedertafel und war
bei der Gründung der Heimatgruppe der Riesen-
gebirgler dabei, deren erster Obmann er wurde.
Diese Gruppe (später in Riesen- und Isergebirg-
ler umbenannt) entsandte ihn auch in die Landes-
leitung der SLOÖ. Schon 1955 erhielt Lm. Lienert
die Goldene Ehrennadel der Landsmannschaft.
Auch in der Gruppe Derfflingerstraße war der
Jubilar eine Zeit lang Obmannstellvertreter. Ein
Augenleiden zwang ihn 1960 die Obmannstelle
in unserer Gruppe niederzulegen, bis 1971 aber
stand er uns noch als Obmannstellvertreter zur
Verfügung. Dann ist er wieder in die Bresche
gesprungen und hat die Leitung der Gruppe
übernommen. Lm. Lienert ist einer der wenigen
aus unserem Kreise, die jeden Sudetendeutschen
Tag besucht haben.

= Södmflhrer in Unz = = = = =
Geburtstage: Ihren Geburtstag begehen im

September: Am 3. (80 Jahre) Heinrich Sigmund
aus Mißlitz, in Wien IV, Erdberger Straße 127;
am 4. (73 Jahre) Karl Daberger aus Landschau,
in St. Florian, Linzer Straße 211; am 5. (73 Jahre)
Josef Lang aus Zulb, in Katsdorf, Niederthal 13;
am 13. (75 Jahre) Herma Weigert geb. Gutwillin-
ger aus Znaim, Witwe nach dem 1972 verewigten
langjährigen Freunde der Südmährer, Ferry Wei-
gert, in Aalen in Württemberg; am 19. (70 Jahre)
Leopoldine Arringer aus Znaim, in Tamsweg,
Standl 252; am 25. (83 Jahre) Johann Pany, Ge-
werbetreibender aus Neu-Bistritz, in Linz-Urf ahr,
Linke Brückenstraße 11.

Wels
Wegen der Welser Messe entfällt der Lands-

mannschaftsabend im September. Nächster
Landsmannschaftsabend am 6. Oktober im Hotel
Lechfellner, Wels, Kaiser-Josef-Platz.

Geburtstage: Am 6. September 72 Jahre: Hu-
bert Kietzander aus Gr.-Steurowitz, wohnhaft in
Wels, Kreuzpointstraße 16; am 13. September
71 Jahre: Roland Pfeiffer aus Kaplitz, wohnhaft
in Wels, Heimstättenring 20; am 15. September
71 Jahre: Gottfried Frey aus Hötnitz, wohnhaft
in Buchkirchen-Schnad 7; am 19. September
77 Jahre: Dr. med. Dora Wurm aus Eger, wohn-
haft in Wels am Römerwall 5; am 20. September
71 Jahre: Marie Eisner aus Landschau, wohnhaft
in Wels, Linzer Straße 83; am 26. September
79 Jahre: Josef Gallin aus Schießglock, wohnhaft
in Wels, Roseggerstraße 2.

Nach dem Ferienmonat nimmt unsere Ge-
schäftsstelle, Ignaz-Harrer-Straße 44a/I, ihre Tä-
tigkeit wieder auf. Persönliche Vorsprache jeden
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Montag, Dienstag, Donnerstag und Freitag, je-
weils von 14 bis 17 Uhr.

Tief berührt teilen wir mit, daß schon wieder
ein Landsmann uns für ewig verlassen hat. Es ist
Herr Erwin Hanke, Radio- und Fernsehmechani-
kermeister, geb. 1918 in Freiwaldau. Er war der
Gatte unseres Ausschußmitgliedes Margarethe
Hanke, der sich sowie seiner Familie unsere gan-
ze Anteilnahme zuwendet. Bei seiner Bestattung
wurde die sudetendeutsche Fahne vorangetragen
und zwei Landsmänninnen in der Teßtaler Tracht
legten einen Kranz als letzten Gruß unseres Lan-
desverbandes an seinem Grabe nieder. Wir wol-
len ihm ein ehrendes Gedenken bewahren. Trau-
rige Nachricht müssen wir auch geben vom Hin-
scheiden unseres Lm. Herrn Dr. jur. Richard No-
vak. Er verstarb im 75. Lebensjahr. Der Ver-
storbene war nach der Gründung des sudeten-
deutschen Landesverbandes Salzburg im Jahre
1951 erster Geschäftsführer. Seinen Hinterblie-
benen übermitteln wir auf diesem Wege unser
aufrichtiges Beileid. Auch dieses aufrechten
Landsmannes wollen wir ehrend gedenken.

Wir machen nochmals auf unseren nächsten
„Kaffeeklatsch" am Dienstag, dem 12. September,
um 15 Uhr, im Café Sissy, aufmerksam. Wir wün-
schen uns wieder einen so guten Besuch wie bis-
her.

Judenburg
Am Samstag, dem 2. September, fand in der

Stadtpfarrkirche St. Nikolaus in Judenburg die
Trauung von Frau Anna Magda Hinker mit dem
Obmann der Bezirksstelle Judenburg der SLÖ,
Wirkl. Amtsrat Karl J. O. Liebisch, statt. Am
Vorabend der Trauung überreichten Vorstands-
mitglieder dem Hochzeitspaar kleine nette Prä-
sente und überbrachten im Namen aller Mitglie-
der der Bezirksstelle Judenburg die besten Wün-
sche für die künftigen Jahre. Möge dem Ehe-
paar stets Gesundheit, Glück und Freude be-
schieden sein.

Körnten

Für das kommende Lebensjahr wünschen wir
das Allerbeste zum Geburtstag unseren Mitglie-
dern: Ing. Fritz Madiata in Oberalm (84), Her- KlflOfillflirt
mine Bohusch in Badgastein (81), Hilde Panetti miijwHiwii
(81), weiters: Marie Ascherl, unserer rührigen
Frauenreferentin Hedwig Dworschek, Anna Meis-
ner und Alice Posch.

Urlaub in der Landesgeschäftsstelle
Wegen der Urlaubszeit ist das Sekretariat seit

23. August bis 6. September geschlossen. Ab
13. September finden die Sprechstunden wieder
jeden Mittwoch von 17—18 Uhr statt.

Goldene Hochzeit feierte am 26. August das
Ehepaar Friedrich und Josefa Schartner, Bäcker-
meister aus Heilbrunn, Kreis Kaplitz; sie sind
treue Sudetenpost-Leser.

Ende September unternimmt die Bezirksgruppe
eine Tagesfahrt in die Südsteiermark mit einer
ausgedehnten Kellerpartie. Jene Landsleute, die
sich genug jung fühlen, einen guten Tropfen nicht
verachten und wieder einmal lustig sein wollen,
melden sich bereits am Mittwoch, dem 13. Sep-
tember, ab 17 Uhr im Sekretariat, Klagenfurt,
Adlergasse 17 (Baracke).

Die JUGEND berichtet
Jugendredaktion 1160 Wien Efflngergasse 20

Bundesjugendführung
Die Sommermaßnahmen sind nun vorbei, alles

ist gut gelaufen und man kann auch mit der Teil-
nehmerzahl zufrieden sein, trotzdem hoffen wir,
daß es im nächsten Jahr noch mehr Kameraden
sein werden, die mit der SDJ auf Urlaub fahren
werden. Wir glauben, daß wir für jeden etwas
geboten haben: Sommerlager für Kinder, Bre-
tagne-Fahrt, Olympialager und noch einiges
mehr. Wieder waren von uns Kameraden einge-
setzt, die selbstlos einen Teil ihres Urlaubes für
diese Maßnahmen verwendet haben. Ihnen gilt
unser besonderer Dank, denn nur durch ihre
Mithilfe war es möglich, alles so glatt (und vor
allem ohne Unfall) über die Bühne zu bringen.
Dies muß auch einmal erwähnt werden!

Wir danken auch nochmals allen, die die er-
wähnten Maßnahmen finanziell gesichert haben
(selbstverständlich nehmen wir noch gerne dan-
kend Spenden an: Konto Nr. 002/31266, Bundes-
jugendführung der Sudetendeutschen Jugend
Österreichs, bei der Ersten Oesterreichischen
Spar-Casse).

Nun stehen wir am Beginn der neuen Herbst-
saison, die Arbeit für die Verantwortlichen steht
schon vor der Tür! Liebe Landsleute, es liegt
an Ihnen, daß diese Arbeit fruchtbringend ist
und wird. Haben Sie Kinder oder Enkelkinder
im Alter von ca. 9 bis 25 Jahren, so erzählen Sie
diesen von der Sudetendeutschen Jugend (IHRER
Jugendorganisation) und schicken Sie sie zu den
Veranstaltungen der SDJÖ und zu den Heim-
stunden. Sie dürfen versichert sein, daß die
Kinder und Jugendlichen gut bei uns aufgehoben
sind!

Geben Sie den Jugendlichen die „Sudeten-
post" in die Hand und verweisen sie auf die
Jugendspalte, geben Sie Ihren Kindern damit
einen kleinen Anstoß, Sie werden es nicht be-
reuen! Sollten Schwierigkeiten auftauchen, so
setzen Sie sich mit der Bundesjugendführung
in Verbindung, vielleicht können wir mit einem
guten Rat helfen !

Sollten Sie keine Nachkommen haben, aber
sich für die Arbeit der Jugend interessieren
und diese unterstützen zu wollen, so tragen
Sie mit einem kleinen Scherflein zu dieser wohl
schwierigen Arbeit bei (die Kontonummer haben
wir bereits angegeben).

Landsleute, es geht in Zukunft um Ihre An-
liegen, die dann vielleicht einmal die heutige
Jugend in der SDJÖ vertreten soll! Daher alle
sudetendeutschen Kinder in die Sudetendeutsche
Jugend Österreichs! Helfen Sie mit bei der Wer-
bung für die SDJÖ! Selbstverständlich können
auch alle österreichischen Freunde geworben und
mitgebracht werden, soferne diese für die Er-
ringung unserer Ziele mitarbeiten wollen!

Wir hoffen, daß wir keine Fehlbitte an Sie ge-
richtet haben und erwarten Ihre a k t i v e Mit-
arbeit! Danke schön!
RÄTSELSTERNFAHRT

Am Sonntag, dem 8. Oktober führen wir zum
zweiten Mal unsere Rätselsternfahrt durch. Wie-
der werden wir uns in kleinen Etappen mit Fra-
gen und mit viel Geschick einem unbekannten
Ziel nähern. Abfahrt ist um 8.30 Uhr vom
Parkplatz vor dem Wiener Stadion. Der Teil-
nehmerbeitrag beträgt S 30.— für jede Pkw-
Besatzung. Wieder winken schöne Preise, voran
der Wanderpokal unseres Sprechers, Dr. Walter
Becher.

Was ist mitzubringen? Viel Wissen, einiges
Geschick, viel Glück und vor allem gute Laune!
Am Zielpunkt werden wir uns gemütlich zusam-
mensetzen, die Siegerehrung durchführen und
einen netten Spätnachmittag verbringen. Euer

Auto muß voll intakt sein, daher alles gut über-
prüfen! Nehmt auch Eure Bekannten mit einem
Wagen mit, es wird bestimmt sehr lustig sein.

Bitte sofort anmelden, damit die Planung zügig
voranschreiten kann: Sudetendeutsche Jugend
Österreichs, Effingergasse 20, 1160 WIEN!
Unsere Herbsttermine:
8. 10. : Rätselsternfahrt
11./12. 11.: Kongreß junger Sudetendeutscher in

Regensburg
26. 12. 1972 bis 1. 1. 1973 (oder länger): Weih-

nachts- und Neujahrsskilager der SDJÖ.

Landesgruppe Wien
Bergsteigertreffen auf der Reichenberger Hütte

Dieses Treffen fand vom 12. bis 15. August
statt. Die Reichenberger Hütte ist Eigentum der
Sektion Reichenberg des österreichischen Alpen-
vereins in Wien. Sie liegt bei St. Jakob im Def-
fereggental in Osttirol 2586 m Seehöhe. Herr-
liches hochsommerliches Wetter kennzeichneten
die schönen Tage, die wir dort verbringen durf-
ten. Kleine Wanderungen in die Umgebung
waren selbstverständlich auf der Tagesordnung.
Nur ungern verließen wir am 15. August wieder
diesen herrlichen Platz in- der schönen Natur
Osttirols, doch wir versprachen, daß wir im
nächsten Jahr wieder dabei sein werden!
SDJ-GRUPPE WIESBADEN IN WIEN

Wieder konnten wir von der SDJ-Wien eine
SDJ-Gruppe aus der Bundesrepublik Deutsch-
land bei uns zu Gast begrüßen. Diesmal waren
es die Kameraden der SDJ-Gruppe WIESBADEN,
die uns schon von den. Sudetendeutschen Tagen
besonders als Volkstanz- und Singgruppe aufge-
fallen war. Schon im Frühjahr wurden die ersten
Beziehungen geknüpft und die Unterkunftsfrage
geklärt. Einige unserer Kameraden waren vori-
ges Jahr bei der Irland-Fahrt mit Kameraden
der Wiesbadner Gruppe zusammen.

Am Freitag, dem 18. August, langten die Kame-
raden in Wien ein und übernachteten im Jugend-
gästehaus in Hütteldorf. Am Samstag und Sonn-
tag wurde ihnen einiges von Wien gezeigt. Am
Montag führen die Wiesbadner über unsere
Anregung ins Burgenland und machten eine
kleine Besichtigungsfahrt. Der Dienstagabend
war einem Heurigenbesuch vorbehalten. Der
Heimabend am Mittwochabend war ein gutge-
lungener Kameradschaftsabend, bei dem viel ge-
sungen und getanzt wurde (auch Volkstänze). Am
Donnerstagabend waren die Kameraden aus
Wiesbaden zum Teil bei einigen Wiener Kamera-
den zu Gast. Arn-Freitag, dem 25. August fuh-
ren die Wiesbadner wieder heim. Wir glauben,
daß wir wieder gute Kameraden gefunden
haben und freuen^uns schon jetzt auf das Wie-
dersehen (hoffentlich in Wiesbaden, wohin wir
eingeladen wurden!).
HEIMABENDE

Der Heimabendbetrieb ist wieder angelaufen!
Hoffentlich waren unsere Aufrufe in den letzten
Nummern der „Sudetenpost" nicht umsonst und
das Heim ist wieder überfüllt! Wir treffen uns
jeden Mittwoch um 20 Uhr im Heim Wien 17,
Weidmanngasse <Q (Straßenbahnlinie 49 bis zum
Elterleinplatz). Vorher ist Gelegenheit zum Tisch-
tennisspiel.

Die Kinderheimabende laufen auch bald an.
Die uns bekannten Kinder werden von uns
rechtzeitig verständigt. Geben Sie uns daher
noch rasch die Adresse Ihres Kindes bekannt!
Freunde können mitgenommen werden!
CLUB 2000

Unser Samstagabendclub öffnet auch dem-
nächst seine Pforten. Macht schon jetzt dafür
Werbung. Auskünfte im nächsten Heimabend!

Tribüne der Meinungen

Wenn der Teufel Junge kriegt
Der sudetendeutsche Schriftsteller Alexander Hoyer (Graz) schreibt uns

Die Vorhut-Geplänkel für einen weiteren „Ost-
vertrag" sind längst im Gange. Man sollte nun
meinen, dies geschähe beiderseits aus taktischen
Gründen, um für den Augenblick des Verhan-
deins die bestmögliche Ausgangsbasis zu schaffen.
Doch wer so denkt, denkt nicht deutsch. Deutsch
denken heißt heute, über Selbstkritik und Selbst-
verleugnung sich bis zum Selbstbetrug verlieren.
An diesem untersten Tief angelangt, schickt sich
die deutsche Bundesregierung an, mit Prag ins
Gespräch zu kommen.

Wir Sudetendeutschen bangen, ja zittern die-
sem Tag entgegen, denn die den Tschechen frei
Haus gelieferten Trümpfe verheißen nichts Gutes.

Trifft nun die Schuld den deutschen Unheils-
kanzler Willy Brandt allein? Ist es nur seine
alleinige Überzeugung, das Abkommen von Mün-
chen wäre „zutiefst ungerecht gewesen?" Einer
der wohl unsinnigsten Aussprüche eines deut-
schen Staatsmannes seit Menschengedenken, der
geradezu eine ganze Sturzflut auf die Mühlen der
Verhandlungspartner von Prag bedeuten muß. Er

und sein noch gewichtigerer Hintermann Wehner
sahen das Abkommen von München im Jahre
1938 gewiß durch die haßgetrübte Brille des poli-
tischen Emigranten. Und mit der volkspolitischen
Ahnungslosigkeit des ehemaligen Binnendeut-
schen sahen sie in dieser Lösung nur einen Erfolg
des Nationalsozialismus: Daß die Forderung auf
Selbstbestimmung keine nationalistische, sondern
ganz einfach eine völkerrechtliche war und von
uns vom ersten Tage unserer Unterjochung im
Jahre 1918 an bis zum Abkommen von München
täglich wiederholt wurde, und zwar so lange ver-
geblich wiederholt wurde, bis erst die Macht
eines stärkeren Reiches hinter uns stand, wußte
damals jeder Abc-Schütze. Aus purer Peinlichkeit
über das damalige Versagen der Demokratie, der
Humanität, des Christentums, ja der primitivsten
Menschenrechte gegenüber dem Sudetendeutsch-
tum bleibt heute allerdings nichts unversucht, die
immerhin verspätete Lösung von 1938 im Sinne
der Selbstbestimmung als einen Gewaltakt Hit-
lers hinzustellen. Und darin liegt die hinterhäl-
tige Lüge der Gegner, die nunmehr schon selbst
von den Deutschen geglaubt wird. Sicher spricht
es nicht für die Moral der anderen, wenn erst
durch den Nationalsozialismus der erforderliche
Nachdruck geleistet werden mußte, um das gege-
bene Versprechen des amerikanischen Präsiden-
ten Woodrow Wilson erst nach mehr als 20 Jah-
ren einzulösen.

Allein, um sich von dieser Sünde der gesamten
Welt, die da untätig zugesehen hatte, wie drei-
einhalb Millionen Deutsche der planmäßigen Ver-
nichtung ausgeliefert waren, reinzuwaschen, muß
das Abkommen von München nicht nur von deut-
schen Regierungen verdonnert werden, sondern
sogar vom Bundesvorstand der Sudetendeutschen
selbst. Nicht anders ist dessen Erklärung aufzu-
fassen „die Sudetendeutschen wären auch 1938
nicht gefragt worden". Solange dem schwarzen
oder roten Parteidenken verhaftete Funktionäre
den Bundesvorstand bilden und nicht unabhän-
gige überparteiliche Sudetendeutsche, die weder
Brandt noch Barzel hörig sind, sondern nur nach
ihrem sudetendeutschen Gewissen handeln, so-
lange wird der Ungeist von 1961 und 1963, im
Jahre 1938 sei mit den Sudetendeutschen „ein
gewissenloses Spiel getrieben worden", den Teu-

fel beschwören und eines Tages brauchen wir uns
nicht wundern, wenn er Junge kriegte.

Fast scheint es müßig, den Lesern noch einmal
die Tatsachen ins Gedächtnis zu rufen. Aber man
kann es nicht oft genug tun, wenn fette Lügen
die Wahrheit verdrehen wollen:

Der Anschluß des Sudetenlandes an das Deut-
sche Reich wurde vom Waffenstillstand 1918 an
bis 1938 ohne Unterbrechung von uns gefordert
und ohne Unterschied, wer gerade Reichskanzler
war. In Osterreich war es ähnlich.

Daß wir uns angesichts der vorläufigen Aus-
sichtslosigkeit mit den Tschechen zur Zusammen-
arbeit bereitfanden, sprach eher für uns, wenn
diese auch unseren guten Willen beiseite schoben
und nun um so früher unseren Untergang woll-
ten. Der nach zwei Jahrzehnten unerträglich ge-
wordene Zustand war der Weltöffentlichkeit nicht
verborgen geblieben und nur so fanden sich die
Vertragsmächte von St. Germain veranlaßt, den
an uns 1919 begangenen Betrug wieder gutzu-
machen und die Abtrennung unserer Heimat von
der CSR vorzunehmen. Frankreich und Groß-
britannien, nicht Deutschland, stellten am 19. Sep-
tember 1938 an Bene§ die Forderung, das Sude-
tenland abzutreten. Hitlers Zutun bezog sich nur
mehr auf die Beschleunigung.

Die sofort nach dem Anschluß im Sudetenland
vorgenommene Abstimmung ergab die überwälti-
gende Bejahung des Abkommens mit 99 Prozent
der Stimmen.

Es ist heute der allerbilligste Dreh, alles, was
unter der Hitler-Ära geschah, in den Schmutz zu
ziehen und zu diskriminieren, selbst wenn es
Positives war. Parteipolitische Selbstgefälligkeit
thront hier über dem Untergegangenen. Wer aber
heute das Abkommen von München annulliert
sehen möchte, nur weil es Hitler auf sein Erfolgs-
konto gebucht hatte, der müßte doch noch viel
eher das gesamte deutsche Autobahnnetz zer-
trümmern! Dabei verspürten Autobahnen kein
Unrecht und keinen Schmerz. Warum muß dum-
mer Haß immer wieder auf dem Buckel wehr-
loser, ja rechtloser Sudetendeutscher ausgetragen
werden?

Wann wird sich der Bundesvorstand der SL
ermutigt fühlen, den Parteidoktrinen zu wider-
sprechen?

Sudetendeutsches Leid
„Ich meine . . .", daß wir wegen der Urteile in

der CSSR keineswegs ein Aufsehen machen brau-
chen, denn: 1. Geht es uns nichts an, was in einem
Nachbarstaat, ohne uns zu treffen, geschieht,
2. Kehre jeder vor seiner eigenen Tür, denn im
Leitartikel der Folge 15/16 „Husak, sein eigener
Ankläger" steht: „Wenn man allerdings die
Begleitmusik berücksichtigt, daß Intellektuelle
sich jetzt ihr Brot als Heizer, als Nachtwächter
und so weiter verdienen müssen, daß Familien-
mitglieder in die Verurteilung einbezogen wer-
den, dann hat die Welt Grund genug, sich auch
über diese Prozesse zu erregen . . . "

Dazu muß wohl, um der Gerechtigkeit zu ent-
sprechen, daran erinnert werden, daß nach dem
Zusammenbruch 1945 von der tschechischen
Staatsmacht den Sudetendeutschen überhaupt
jede Arbeit, mit Ausnahme von nicht entlohnten
Zwangsarbeiten, genommen wurde — also nicht
einmal als Nachtwächter usw. — und in der
wiedererstandenen Republik Österreich die voll-
kommen beraubten und über die mährische Süd-
grenze gestoßenen sudetendeutschen Vertriebenen
nur als Hilfsarbeiter arbeiten durften, bzw. muß-
ten, da sonst die Lebensmittelkarte entzogen
worden wäre — dies auch für unsere Kinder.
Alles dies geschah ohne irgendein auch noch so
fragwürdiges Gerichtsverfahren. Der Kaufmann

war „Straßenbarawer", der Arzt „Ziegelschupf er",
der Beamte „Tiefbauarbeiter" usw. Man möge
eine Begründung dieses Vorgehens mit „es wa-
ren andere Zeiten" beiseite lassen, denn es war
derselbe Geist wie heute noch gegen uns, der
diese „Blüten" trieb.

Alfred Fischer, Wien XIII.

„Raus mit ihnen!"
Zu Ihrem Kommentar in der Ausgabe vom

11. August 1972 bezüglich eines Leserbriefes in
der „Neuen illustrierten Wochenschau" — „Raus
mit ihnen!", gestatte ich mir, auf ein mögliches
Versäumnis Ihrerseits aufmerksam zu machen.

Wie wäre es, wenn Sie darauf hingewiesen hät-
ten, daß jene Frau Hilde Brutti auch selbst kei-
nen österreichischen Namen trägt und, wenn man
es so auffaßt, mit in den Rahmen der verschiede-
nen Arten von Kolaric gehört.

Brutti ist nicht nur ein Familienname italie-
nischer Herkunft, sondern auch die Mehrzahlbil-
dung des italienischen Wortes brutto, das heißt
häßlich.

Diese Überlegung müßte eigentlich Anlaß ge-
ben, an der Echtheit des Leserbriefes in der
„Wochenschau" zu zweifeln. Sagen Sie das bitte
unseren Landsleuten. Für eine wirkliche Frau
Brutti wäre es wenig ehrenhaft, solche Gedanken
zu entwickeln. J. Rauch, Dornbirn

4010 Linz, Postfach 405, Obere Donaulände 7,
Zimmer 37, Telephon 27 3 69

Organ der Sudetendeutschen Landsmannschaft In
Österreich (SLÖ). Eigentümer. Herausgeber und
Verleger: Sudetendeutscher Presseverein (Ob-
mann Ing. Alfred Rügen). Verantwortlich für den
Inhalt: Gustav Putz. Alle in Linz, Obere Donau-
lände 7. — Druck: Druckerei und Zeitungshaus
J. Wimmer Gesellschaft m. b. H. & Co., Linz, Pro-
menade 23. — Die Zeitung erscheint zweimal mo-
natlich. Bezugspreis vierteljährlich S 15.—, halb-
jährlich S 29.—. iährlich S 57.—. Der Bezugspreis
wird entweder durch die Post kassiert oder Ist
an das Postsparkassenkonto 73 493 oder das
Konto 0000-028135 bei der Allgemeinen Sparkasse
in Linz einzuzahlen. — Anzeigenannahme: Linz,
Obere Donaulände 7. Auflage kontrolliert. Ent-
geltliche Einschaltungen im Text sind mit PR

gekennzeichnet.

Gesucht in erstklassiges Knabeninstitut
der Ostschweiz saubere, selbständige

Köchin oder Koch
Gute Bezahlung, geregelte Freizeit und
Ferien.
Moderne Küchenmaschinen und Hilfen
vorhanden. Einzelzimmer mit Fließwas-
ser. Sehr gutes Arbeitsklima.
Offerten erbeten an Institut Schloß Kefi-
kon, CH 8546 Islikon/TG (Schweiz), Tele-
phon 054 9 42 25.

Seit 1924 Híínden u. Handstrickwolle, stets
Krawatten, Wäsche, in besten Qualitäten.
Strümpfe, Strickwaren, SPERDIN, Klagenfurt,

^ _ , Paradeisergasse 3.

Wir möchten, daß Ihnen wohl ist in Ihren
vier Wänden. Darum beraten wir Sie indi-
viduell und wohnungsgerecht Sie finden
bei uns eine umfassende Auswahl an Ein-
richtungsgegenständen: Möbel, Vorhänge,
Teppiche und Beleuchtungskörper bester
Qualität zu vernünftigen Preisen. EUROPA

MÖBEL*

Linz, Salzburger Straße 205, Tel. 80 4 22

Mäntel aller Art im
Mantel-Fachgeschäft
V. Tarmann, Klagen-
furt, Völkermarkter
Straße 16, Tel. 85 2 76.

Realitätenbflro
TRIEBELNIU

Wohnungen - Geschäfte
Betriebe

Inh. Ludmilla Zuschnig,
Klagenfurt, 8.-Mai-
Straße 2/1, Ecke Bene-
diktinerplatz, Tel. 84823

Gesucht per sofort oder nach Vereinba-
rung in gutgehendes Hotel im schönen
Berner Oberland

Hills- oder
Alleinköchin
1-2 Serviertöchter
(auch Anfängerinnen). Sehr guter Ver-
dienst, Kost und Logis frei sowie sehr
nettes Arbeitsklima, Ganzjahresbetrieb.

Offerten sind erbeten an: Tob. Bitte!,
Hotel Kreuz, CH-3713 Reichenbach im
Kandertal/Bern (Schweiz).

Erscheinungstermine 1972
Folge 18 erscheint am 22. September.

Einsendeschluß 18. September.

Folge 19 erscheint am 6. Oktober.
Einsendeschluß 2. Oktober.

Folge 20 erscheint am 20. Oktober.
Einsendeschluß 16. Oktober.

Folge 21 erscheint am 3. November.
Einsendeschluß 30. Oktober.

Folge 22 erscheint am 17. November.
Einsendeschluß 13. November.

Folge 23 erscheint am 1. Dezember.
Einsendeschluß 27. November.

Folge 24 erscheint am 15. Dezember.
Einsendeschluß 11. Dezember.


